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Das Todesschiff

Januar 1945

Klirrende Kälte. Der Wind trieb dicke Schneeflocken vor sich her. Im Dunkel der Nacht lag die kleine Stadt friedlich und still unter einer weißen Decke.

»Herr Leutnant! Herr Leutnant!«

Friedrichsen klang besorgt. Hasso von Traven hob müde den Kopf. Er war seit einer halben Stunde wach, aber keineswegs ausgeschlafen. Hinter ihm lagen eine Schusswunde und fiebrige Zeiten in einem inzwischen abgebrannten Luftwaffen-Lazarett. Außerdem er hatte von Leonie geträumt. Obwohl sein Kopf gänzlich klar war, kehrte er nur langsam in die Wirklichkeit zurück.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Rätselhafte Todesfälle ereignen sich im postapokalyptischen Euree: Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht, die man die »Schatten« nennt. Schon zwei Mal sind Matt und Aruula auf Versteinerte gestoßen, bevor sie auch in Irland diese schreckliche Entdeckung machen müssen: Hier lebten Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und ihre gemeinsame Tochter Ann sowie sein Freund Pieroo. Der Barbarenhäuptling und Jenny sind versteinert, von Ann fehlt jede Spur. Matt und Aruula machen sich auf die Suche nach ihr.

Als nach Wochen Aruula schwer erkrankt, werden sie von zwei Freunden geortet und mit einem Shuttle abgeholt: von Clarice Braxton und Vogler, zwei Marsianern, die Matthews Tachyonenstrahlung angepeilt haben. Matt Drax sieht in der Marsregierung einen potenziellen Verbündeten gegen den Streiter und will zusammen mit Aruula zum Mars fliegen, während eine Crew der Mondbesatzung die Suche nach Ann fortsetzt. An Bord der CARTER IV ist auch Hi'schi; ein Mutant, der in den Augen anderer jede Wunschgestalt annehmen kann.

Der Daa'mure Grao, der den Endkampf in Afra überlebt hat, ahnt nicht, dass »Mefju'drex« die Erde verlassen hat. Als der Todesrochen Thgáan ihn birgt, macht er sich auf die Suche nach Drax. Sein erstes Ziel ist Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine unverhoffte Läuterung erfährt.

Auf dem Mars angekommen, setzt man Aruula einen »Telepathieblocker« ein. Wütend legt sie sich mit Chandra an, Matts verflossener Liebschaft. Während Matt die Marsianer über den Streiter informiert, benutzt sie Hi'schi, um Chandra eine Falle zu stellen. Dabei kommt der Mutant ums Leben, getötet von einer »Blaupause«, die ein junger Geistwanderer unter Missachtung des letzten Tabus aus dem Zeitstrahl geholt hat und die nach Lebensenergie giert, um sich in unserer Welt zu halten. Matt kann die junge Frau stoppen, wird dabei aber von ihr berührt.


»Was ist denn, Friedrichsen?«

Der Bootsmann schob den Kopf ins Zimmer. Das Gesicht unter dem Stahlhelm war schmal. Er hatte blaue Augen. Wenn Hasso je einen echten Arier gesehen hatte, dann in diesem Mann. »Wir müssen weiter, Herr Leutnant. Der Bürgermeister hat gerade die Evakuierung befohlen. Hier geht's gleich rund, und wenn wir in dem Chaos nicht stecken bleiben wollen…«

Hasso schlug die Decken zurück. Dass er in dem kalten Raum nicht fror, lag daran, dass er in seinen Klamotten geschlafen hatte. Er dachte an seinen Marschbefehl und das Ziel, das Friedrichsen und er erreichen mussten: die Stadt Gotenhafen(das heutige Gdynia in Polen). Dort wartete ein Schiff auf sie…

Hasso zog den Vorhang ein Stück beiseite. Der Mond schien bleich durchs Fenster. »Ist der Iwan schon im Anmarsch?«

»Jawoll, Herr Leutnant.« Friedrichsen kam nicht herein, aber er nickte. »Hören Sie die Sirene nicht? Sie heult doch schon fünf Minuten!«

Hasso spitzte seine Ohren. Tatsächlich. Jetzt hörte er sie. Das Geräusch erinnerte an das Winseln eines geprügelten Hundes. Er hörte allerdings auch Stimmen. Und das Knirschen von Schritten auf der Straße. Menschen hasteten durch den rieselnden Schnee. Jemand, vermutlich eine ängstliche Mutter, rief »Peterle, Peterle!« Ein bellender Hund wurde von einer unwirschen Stimme zum Schweigen gebracht.

Hasso schaute auf seine Armbanduhr. Es war 3:13 Uhr. Er fluchte leise. Obwohl er fünf Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich wie gerädert.

Nun griff die Kälte an. Hasso betastete die verpflasterte Schulterwunde. Ihretwegen hatte er sich mehrere Wochen ausruhen können. Musste er ihr dankbar sein? »Was sagt das Thermometer?«

»Zwanzig Grad minus«, sagte Friedrichsen. »Wir haben heftigen Schneefall, und windig ist es auch.«

Hasso schüttelte sich. Draußen wehte der Wind Schnee auf und blies ihn den Menschen ins Gesicht.

Schatten huschten über die Straße. Sie gingen nach Westen. Die Menschen hatten es eilig. Sehr eilig. Viele zogen Schlitten hinter sich her, andere mühten sich mit Handwagen ab, was im Schnee nicht einfach war. Doch alle schleppten Rucksäcke, Koffer oder kleine Kinder. Genaues konnte er nicht erkennen, denn die Sicht wurde nun immer schlechter.

Er hatte auch keine Zeit, um näher hinzusehen.

Hasso packte seine Stiefel und zog sie an. Sein Mantel und sein Helm lagen am Fußende des Bettes auf einem kleinen Tisch.

Die Stadt brach auf. Bald würde sie leer sein. Dieser Ort war nicht der einzige in diesem kalten Land, der sich komplett auf den Weg nach Westen machte. Seit von Rotarmisten begangene Grausamkeiten an der Zivilbevölkerung Ostpreußens bekannt geworden waren, hatten sich gewaltige Flüchtlingstrecks nach Westen in Bewegung gesetzt. Wer der Roten Armee in die Hände fiel, sagte Herr Goebbels, musste mit Tod, Verschleppung oder Vergewaltigung rechnen. Die Marine hatte in der Ostsee achthundert Kriegs- und Handelsschiffe zusammengezogen. Eineinhalb Millionen Zivilisten und eine halbe Million Wehrmachtssoldaten sollten aus Ostpreußen, Pommern und Kurland nach Dänemark und Schleswig-Holstein evakuiert werden.

Der Kanonendonner schien aus weiter Ferne zu kommen, doch die Rote Armee war näher, als die Zivilisten ahnten. Und deswegen war Deutsch-Eylau nun auf den Beinen. Alle 14.000 Einwohner - und dazu unzählige ausgebombte Flüchtlinge aus dem Westen, die vor längerer Zeit hier Zuflucht gefunden hatten. Bisher hatte der Ort nur wenig vom Krieg gespürt, doch die russische Offensive vom 12. Januar hatte alles geändert: Panzer, Infanterie und Kampfflugzeuge waren in Ostpreußen eingefallen. Die Verteidiger hatten nur kurze Zeit Widerstand leisten können.

Hasso und Friedrichsen waren seit zwei Tagen unterwegs nach Westen. Wie lange würden sie noch brauchen, um nach Gotenhafen zu kommen? Der Gedanke an die eisige Winternacht erzeugte keine positiven Gefühle in ihm.

Es gingen so viele Gerüchte um… Alles sprach von der Blutspur, die die Panzer der Roten Armee hinterließen. Er hatte natürlich auch die schrecklichen Geschichten über den Ort Nemmersdorf gehört, der den Russen schon im vergangenen Jahr in die Hände gefallen war. Die Propaganda hatte von einem Blutbad gesprochen. Konnte man ihr glauben? Hasso traute Goebbels Propagandisten zu, dass sie solche grauenhaften Geschichten nur erfanden, um den Wehrwillen zu stärken. Andererseits… Die Kommissare der Roten waren keine Engel. Die Mehrheit der Preußen schien der Propaganda jedenfalls zu glauben: Niemand hier wollte in die Hände der Russen fallen.

Hasso selbst glaubte den Nazis nichts mehr. Er hatte ihnen von Anfang an nicht geglaubt. Wie lange war es her, dass der Oberkommandierende der Luftwaffe gesagt hatte, er wolle Meyer heißen, wenn es je einem alliierten Flugzeug gelänge, in den deutschen Luftraum vorzudringen?

»Ich geh dann schon mal runter«, sagte Friedrichsen.

»Ja, ja.« Hasso nickte und band seine Stiefel zu. Ich hoffe, sie reißen dir den Arsch auf, Meyer, und erwürgen dich und deine Kumpane mit Klavierdraht. Für euch ist jede Kugel zu schade.

Hasso verließ das Zimmer. Aus den Nebenräumen drang Gemurmel an seine Ohren: Iwans Panzer standen angeblich schon vor der Stadt. In einer halben Stunde konnten sie hier sein. »Es geht ums nackte Überleben…«

Das Sirenengeheul wurde lauter. Hasso polterte die Treppe hinunter. In der unteren Etage brannte kein Licht. Stromausfall? In der Gaststube: Hektik. Menschen liefen von hier nach da. Gäste und Personal waren nicht zu unterscheiden. Die Eingangstür flog auf. Dicke Schneeflocken wehten herein. Jemand rief nach den Wirtsleuten. Eine Frauenstimme erwiderte: »Die sind längst weg!« Menschen liefen an der Haustür vorbei. Ältere Männer. Eine schwangere Frau. Eine Horde lachender Halbwüchsiger, die all das wohl für ein tolles Abenteuer hielten. Kinder. Hasso hörte das ängstliche Wiehern von Pferden und das Knarren von Zaumzeug.

»Friedrichsen?«, rief er. »Sind Sie hier irgendwo?«

»Ja, Herr Leutnant«, kam Friedrichsens Stimme aus der Dunkelheit. »Ich bin hier - am Hinterausgang. Kommen Sie, schnell…«

Hasso hörte plötzlich das Knurren seines Magens. Er hätte jetzt gern mit einer Tasse Kaffee und einem belegten Brot an einem Tisch gesessen. Aber daraus würde nichts werden. Trotzdem zögerte er eine Sekunde, als er die Küchentür passierte. Friedrichsen stand vor der offenen Hintertür. Auf seinem Rücken ein prall gefüllter Tornister der Kriegsmarine. Als altes Frontschwein musste er natürlich wissen, wo man etwas zu Futtern organisieren konnte.

Hinaus! Hasso und Friedrichsen hasteten durch die Finsternis. Sie hatten den Kübelwagen am Abend zuvor in einem Stall geparkt.

In der Ferne das dumpfe Grollen der Geschütze. Weiße Flocken landeten auf Hassos Nasenspitze. Die schneidende Kälte biss in seine Ohren. Am Himmel glitzerten eiskalte Sterne. Als Schüler hatte Hasso sich oft gefragt, ob diese Sterne wohl Planeten hatten. Nun stellte er sich vor, auf einem Planeten zu leben, auf dem es warm und friedlich und der Frühstückstisch gedeckt war. Seine Phantasie zerplatzte, als explodierende Granaten den östlichen Horizont erhellten.

Der Stall war stockfinster. Es roch nach Pferden und Mist. Das Tor stand weit offen. Friedrichsen lief fluchend an der Wand entlang, fand aber keinen Lichtschalter. Ein vermummter Lulatsch, der den beiden Marinesoldaten mit einer Petroleumlampe entgegen kam, führte einen Gaul ins Freie.

Hasso schaute gedankenlos hinter dem Mann her. Erst als der Bootsmann den Motor anwarf, kam er zu sich.

In was für 'ne Scheiße bin ich da nur geraten?, dachte er. Warum bin ich 1936 nicht nach Los Angeles gegangen, als ich die Chance dazu noch hatte? Warum musste ich auf meinen Alten hören und zur Marine gehen?

»Herr Leutnant?«

Hasso fuhr herum. Der Kübelwagen stand knatternd neben ihm, und die Wolken aus seinem Auspuff verpesteten die Welt. Friedrichsen hatte den Rucksack zu ihrer sonstigen Fracht nach hinten geworfen. Nun deutete er auf den Beifahrersitz. »Wir müssen uns sputen. Bei dem Schneefall brauchen wir mindestens zwei Tage.« Sein Gesicht sagte: Falls wir unser Ziel überhaupt je erreichen.

»Ja, ja…« Hasso warf den Helm nach hinten und schwang sich in das Fahrzeug. Die Tür fiel ins Schloss.

Friedrichsen gab Gas. Sie fuhren hinaus. Der Stall verschmolz mit dem fallenden Schnee, der unter den Reifen knirschte.

Mein Gott, was wird nun aus unserem Land?, dachte Hasso. Was werden die nach der Kapitulation mit uns machen?

Dass die Alliierten siegen würden, bezweifelte er nicht. Ein Blinder konnte sehen, dass das Reich am Boden lag. Die Wehrmacht ging auf dem Zahnfleisch. Alles setzte sich ab. Der Arsch mit dem Zahnbürstenschnauz saß in Berlin in seinem Bonker und krakeelte jeden Tag in die Welt hinaus, der deutsche Landser werde bis zur letzten Patrone kämpfen. Außerdem sei es nur eine Frage von Stunden, bis die neuesten Wunderwaffen die Wende brächten.

Jawoll, mein Führer!

Hasso hätte gern gekotzt. Es lag aber nicht nur an seiner miesen Stimmung: Er hatte Autofahren noch nie gut vertragen. Schon gar nicht als Beifahrer. Mit leerem Magen war es noch schlimmer.

Als er sich zum Fenster hinauslehnen wollte, um frische Luft zu schnappen, klatschte Friedrichsen ihm ein Päckchen in die Hand. »Tut mir leid, Herr Leutnant. Ich hab's ganz vergessen… Sie sind ja noch nüchtern. Essen Sie erst mal 'n Bütterken, dann wird's Ihnen besser gehen…«

»Danke, Bootsmann.« Hasso holte mehrmals tief Luft, und das Gefühl der Übelkeit wich. Es war ein angenehmes Gefühl, neben jemandem zu sitzen, dem man nicht gleichgültig war. Friedrichsen kam ihm oft wie der ältere Bruder vor, den er nie gehabt hatte.

Hasso biss mehrmals herzhaft von dem »Bütterken« ab und spürte bald, dass er seine Zukunft nicht mehr ganz so schwarz und deprimierend sah. Dann fuhr der Kübelwagen durch eine Querrinne und machte einen Satz. Die Ladung auf dem Rücksitz rutschte nach vorn. Es war Aktenkram für den Kapitän des KdF-Schiffes Wilhelm Gustloff, der in irgendein Archiv gebracht werden sollte. Vermutlich interessierte sich im Kriegsministerium kein Schwein mehr dafür. Aber geheime medizinische Informationen über die Magengeschwüre und Psychosen deutscher Marineoffiziere durften dem Iwan halt um keinen Preis in die Hände fallen.

Die Häuser und Menschen von Deutsch-Eylau verschwanden hinter ihnen in der Nacht. Der Himmel wurde zum Universum. Die sich im Licht der Scheinwerfer vor ihnen ausbreitende Landstraße schien endlos zu sein. Bootsmann Friedrichsen brauste an Strommasten und Tannen vorbei und pfiff Lili Marleen.

Das ständige Buff-Buff! der Geschütze hinter ihnen wurde lauter. Bald beeinflusste es Hassos Denken. Er dachte an seinen letzten unpathetischen Abschied zu Hause. Er hatte seine Eltern seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Wie mochte es jetzt wohl auf dem Gut seiner Familie aussehen? Waren die Pferde noch da oder hatte man sie eingezogen? Waren die Leute noch da oder marschierten sie jetzt mit dem Volkssturm gegen einen Gegner, den man nicht mehr besiegen konnte?

Sein Vater war ein hochkarätiger Wissenschaftler, der gewisse Privilegien genoss. Blödsinnigerweise hatte er dem westpreußischen Gauleiter des Öfteren mitgeteilt, was er von seinen ungehobelten und ungebildeten Lakaien auf dem Lande hielt. Da war es nicht auszuschließen, dass der eine oder andere gerüffelte Parteigenosse nur darauf wartete, dem »Adelspack« die Zähne zu zeigen und zu beschlagnahmen, was zu beschlagnahmen war.

Die Zeiten waren hart, die Lage kaum überschaubar. Vermutlich nutzten nun manche Menschen die Gunst der Stunde, um sich an jenen zu rächen, die ihrer Karriere bisher im Weg gestanden hatten.

Sein Vater hatte viele Nazis vor den Kopf gestoßen. Wer dem Herrn Professor und seinem Rittergut schaden wollte, brauchte ihm nur das Personal zu nehmen: Ein Unternehmen wie das seine musste ohne Fachkräfte untergehen.

Buff! Buff! Buff!

Friedrichsen fluchte. Hasso spürte das Beben des Bodens.

Die Einschläge kamen näher. Doch für Angst hatte er keine Zeit. Er hätte gern gewusst, wie nahe ihnen die Panzer der Roten Armee schon waren, aber für sein Seelenheil war es wohl besser, nach vorn zu schauen.

Sie holten die ersten Flüchtlinge ein: von Menschen und Pferden gezogene Handkarren und Leiterwagen, auf denen sich Kinder und Möbel türmten. Alle bemühten sich redlich, im Schnee voranzukommen. Wenn ein Gaul stürzte, war es für die Nachfolgenden erst mal aus: Wer zum Hindernis wurde, wurde von den Menschen nicht mehr toleriert.

Die Schlange war lang. Hasso atmete auf, als sie an ihr vorbei waren. Schließlich erreichten sie die Chaussee zur Kreisstadt Rosenberg. Tausende waren hier unterwegs: Frauen jeden Alters, Greise, Kinder, Kranke. Und auch Soldaten, einzeln oder in kleinen Gruppen. Alle wollten sich in Sicherheit bringen.

Die Straße und das Elend nahmen kein Ende. Sie passierten tote Pferde, Hunde, Schafe und Hühner. Dann und wann kamen sie an einem umgekippten Leiterwagen vorbei, dessen Ladung sich über die Straße ergossen hatte. Die Menschen, die dazugehörten, luden sich auf die Schultern, was sie tragen konnten, und gingen dann zu Fuß weiter. Neidische Blicke musterten den müden Marineoffizier und seinen Fahrer. Wie gut sie es doch hatten! Sie konnten sich von einer knatternden Maschine übers Land tragen lassen. Die Menschen taten Hasso leid. Hin und wieder fragte er sich auch, wie viele dem Führer früher zugejubelt hatten. Kriegten sie nun ihre gerechte Strafe?

Und was erwartet mich? Hasso knirschte mit den Zähnen. Sein Blick fiel auf eine erschöpfte junge Frau mit blondem Haar, die am Straßenrand auf ihrem Gepäck saß und ihn aus traurigen blauen Augen anschaute. Schon waren sie an ihr vorbei. Erneut fühlte sich Hasso an Leonie erinnert. Sie war die beste Freundin seiner Schwester gewesen, fünf Jahre älter als er und deswegen für ihn unerreichbar. Seit seinem elften Lebensjahr spukte sie in seinem Kopf herum. Hasso hatte sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen, und doch verging kein Monat, in dem er nicht wenigstens einmal voller Wehmut an sie dachte. Stand ihm ein Urteil über sie zu?

Plötzlich spürte er die Kälte im Inneren des Wagens doppelt stark. Es war wohl besser, wenn er sich kein Urteil über Leonie anmaßte. Noch nicht. Auch wenn sie ein Nazi war.

»Ich glaub, da vorn ist die Treckspitze«, sagte Bootsmann Friedrichsen. Sie fuhren an einem schwer beladenen Leiterwagen vorbei. Vier starke Gäule zogen ihn. Hasso drehte sich um. Er sah Gesichter, die ihm vage bekannt vorkamen. Nachbarn? Bevor ihm einfiel, wer sie vielleicht waren, waren sie an ihnen vorbei.

Sie brachten Kilometer für Kilometer hinter sich. Dann wich das Schwarz der Nacht. Der Himmel ergraute. Sie holten einen weiteren Treck ein. Hunderte von Menschen wanderten bleich und spitznasig durch die verschneite Landschaft. Schließlich hörte es auf zu schneien, doch die Welt blieb grau, denn die Sonne wollte nicht aus ihrer Deckung kommen.

Sehr schlau, dachte Hasso. Sein Blick wanderte zum noch immer sichtbaren Mond hinauf. Irgendwo hatte er die irre Theorie aufgeschnappt, der Mond bestünde aus grünem Käse. Der Gedanke erinnerte ihn daran, dass er alles andere als satt war.

Wie aufs Stichwort fing sein Magen wieder an zu knurren.

Friedrichsen schaute vom Steuer herüber. »Sie haben wohl Hunger, Herr Leutnant…«

Hasso seufzte. »Ich schäme mich nicht, es zuzugeben, Friedrichsen. Obwohl Ihr Bütterken wirklich lecker war, war es doch nur etwas für den hohlen Zahn.«

Friedrichsen lachte, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »So wenig ein Soldat sich entschuldigt«, gab er zurück, »lobt er seinen Vorgesetzten.«

Hasso sah, dass es dem Bootsmann nicht leicht fiel, sein Pokergesicht beizubehalten. »Aber ich muss Ihnen sagen, dass es mir wirklich eine Freude ist, Sie zu fahren. Sie sind nicht nur pflegeleicht, Sie knöttern auch nie.«

Knöttern? Hasso kannte das Wort nicht, nahm aber an, dass es dem hochdeutschen Murren entsprach. »Danke.« Hasso fragte sich, welcher Tätigkeit Bootsmann Friedrichsen nachging, wenn er nicht gerade Krieg führte. Er wollte ihn gerade danach fragen, als am Horizont etwas sichtbar wurde, das wie eine dunkelgrüne Wand wirkte.

Es war der Märchenwald seiner Kindheit.

Hasso richtete sich auf. Ich bin zu Hause. Sein Herz fing freudig an zu pochen. Schon zu Beginn ihrer Reise war er fest entschlossen gewesen, vom vorgeschriebenen Weg abzuweichen, um einen Abstecher zu seinem Elternhaus zu machen. Er wollte sich nach dem Wohlergehen seiner Eltern erkundigen und etwas sehr Persönliches vernichten.

»Da vorn…« Hasso deutete auf den Wald. »Da vorn ist irgendwo 'ne Einfahrt. Nur ein schmaler Waldweg. Er führt zum Häuschen meiner Eltern.« Er hüstelte. »Na ja… es ist eher ein Haus. Halten Sie die Augen auf, Bootsmann.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war 13:30 Uhr. Sein Magen knurrte wie verrückt. Friedrichsens Magen fiel ein. Sie mussten beide lachen. »Ich glaube«, murmelte Hasso, »ich kann den frisch aufgebrühten Kaffee schon riechen.«

»Sagen Sie bloß… Kaffee? Keinen Muckefuck?«

Hasso schnaubte gespielt verächtlich. »Mein Alter ist von Adel, Bootsmann. Und außerdem ein Großkapitalist. Diese Leute wissen immer, wie man um den Muckefuck herumkommt.«

Friedrichsen seufzte. »Wem sagen Sie das?«

Es war der 20. Januar 1945. Samstag. Während der Rest Preußens nach Westen flüchtete, bog der Kübelwagen ab und knatterte dem Tannenwald entgegen, in dem das Haus der Familie von Traven lag.

Friedrichsen musste den Wald halb umrunden. Dann lag eine Ebene vor ihnen. »Das kann nicht wahr sein«, sagte Friedrichsen und trat auf die Bremse. Vor ihnen - auf der Landstraße - war ein Flugzeug gelandet.

Hasso reckte den Hals. Es war eine Junkers vom Typ 52/3m, auch bekannt unter dem Namen Ju 52 oder Tante Ju. 3m bedeutete, dass sie drei Motoren hatte. Um das zu erkennen, musste man aber nicht unbedingt vom Fach zu sein. Gute Augen genügten. Was, um alles in der Welt, hatte das zu bedeuten?

»Sehen Sie das auch?«, fragte er. »Oder ist es eine Halluzination?«

»Nee, ich seh die Kiste auch.«

Der Pilot stand im Freien und rauchte eine Zigarette. Sein Haar war schulterlang und blond. Als er den Kübelwagen hörte, hob der die linke Hand und winkte ihnen zu.

Hasso traf beinahe der Schlag.

Leonie!

***

März 2526

Der Winter ging zu Ende. Wenn man sich an der Mauer hochzog, die die Promenade vom Hafenbecken trennte - Sepp Nüssli hatte aufgrund seiner Körpergröße leider keine andere Wahl - sah man, dass das Hafenbecken des Küstendorfes Smörebröd schon eisfrei war.

Leider fegte in dem mit dunklem Wasser gefüllten Becken aber noch ein mordskalter Wind.

Deswegen, aber hauptsächlich wegen seiner auffälligen Ohren hatte Sepp die Kapuze über den Kopf gezogen. Er war neu in diesem Ort und gestern erst angekommen. Nach dem Ende seiner Affäre mit der so liebreizenden wie läufigen Tochter eines Kobenhachener Erdaushebers war er wieder als Kurier in die Dienste der Kristianer-Kirche getreten. Der Auftrag, der ihn zu dem hier tätigen Geistlichen geführt hatte, war abgeschlossen: Er hatte dem Mann Neuinterpretationen der Zehn Gebote überbracht.

Nach Erhalt des wohlverdienten Lohns war Sepp zum Hafen gegangen, um sich die dort vertäuten Schiffe anzusehen. Er hatte seinen alten Plan, als Freibeuter übers Meer zu fahren und in den versunkenen Städten fremder Länder Kisten voller Gold und Geschmeide zu bergen, noch nicht aufgegeben. Obwohl ihm Protz jeder Art zuwider war, hatte er wieder einmal die traurige Erfahrung machen müssen, dass große Frauen kleinen Männern nur Beachtung schenkten, wenn diese in Goldstaub, Edelsteinen oder Bax-Karten badeten.

Sepp hielt sein Gesicht in den kalten Wind und nickte vor sich hin. Ja, so war es. Große Frauen schenkten kleinen Männern niemals die Beachtung, die sie verdienten. Wenn er das ändern wollte, musste er groß herauskommen.

Sepp rutschte mit einem Seufzer von der Mauer herab. Als er sich umdrehte, kam ihm auf der menschenleeren Promenade aus westlicher Richtung ein großer Mann entgegen. Dass er doppelt so groß war wie Sepp, war noch nicht das Schlimmste: Schlimmer war sein ekelhaft überlegenes Grinsen. Bevor der Mann ihn erreichte, wusste Sepp schon, was er sagen würde, wenn er vor ihm stand: »Na, Kleiner, wie ist denn die Luft da unten?«

Rrrrah! Sepp ballte die Hände unter seinem Umhang zu Fäusten. Ich lass mir das nicht mehr gefallen, dachte er und legte die Rechte auf sein Kurzschwert. Er wollte diesen Spruch nicht mehr hören. Der Nächste, der ihm diese demütigende Frage stellte, würde eine Sekunde später in seinem Blute zuckend im Rinnstein liegen. »Komm nur«, murmelte Sepp. »Komm her und sag es. Ich mach dich kalt!«

»Ja, 's ist werklisch saukalt.« Der Mann blieb stehen. Er trug einen spitz zulaufenden schwarzen Schlapphut, wie eine britanische Hexe. Seine Kleider waren als solche gerade noch erkennbar. Er roch nach Alk und südländischen Gewürzen. Sein Gesicht war blass und schwarz gestoppelt, sein Haar verfilzt und schwarz, wie auch seine Augen und Zähne.

Bäh, dachte Sepp.

»Mein Name ist Helmoot«, nuschelte der Fremdling. »Einst war ich ein berühmter Barde, bis der Alk mich in die Finger kriegte und es mit mir bergab ging. Nun verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt als Fischer, doch nach dem langen Winter bin ich schwach und zitterig.« Ein Knurren kam aus seiner Kehle. »Hört Ihr, wie hungrig ich bin, guter Herr? Ich habe seit sieben Tagen nichts gegessen. Trinken tu ich schon lange nicht mehr, bei Wudan! Habt Ihr vielleicht eine milde Gabe für mich, damit ich mir ein bescheidenes Mahl leisten kann?« Schon kniete er vor Sepp und blies ihm seine übel riechende Alkfahne ins Gesicht.

Sepp Nüssli war über die Frechheit des Trunkenboldes so verdutzt, dass die alten eureeischen Münzen aus seinem Wams schon den Besitzer gewechselt hatten, bevor er begriff, dass er genasführt worden war.

Helmoot küsste das Geld. Sepp nahm sich vor, sich nie wieder von Phrasen wie »guter Herr« einseifen zu lassen.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll, guter Herr«, nuschelte Helmoot. Er stand auf. »Wenn Ihr es wisst, sagt es mir, denn gleich bin isch fott, um meinen hungrigen Magen zu füllen.« Er deutete auf eine flach hingeduckte Schänke kurz vor dem Marktplatz. Laut dem grammatikalisch nicht einwandfreien Schild über der Eingangstür hieß sie »Zum Glatze«.

»Oh, da wüsste ich schon was!« Sepp deutete über die Mauer hinweg. »Ich suche ein Schiff, dessen Eigner eine weite Reise plant. Kennt Ihr vielleicht einen Kapitän, der einen wackeren Burschen brauchen kann?«

»Kennt Ihr einen solchen?« Helmoot lachte. »War nur ein Ulk, guter Herr.« Er klopfte Sepp auf die rechte Schulter. »Sucht Ole Rotbaad. Er ist der Kapitän der Brigg Duopfa und hat Orguudoo schon oft ein Ohr abgesegelt!« Mit diesen Worten hüpfte er über die Straße. Auf halbem Wege zum Gasthof stieß er einen Schrei aus - wie ein Schurke, der sich freut, weil er gerade einen gutmütigen Deppen hereingelegt hat. Im Nu war er in der Lokalität verschwunden.

Sepp blieb allein zurück und schaute sich um. Es war noch früh am Morgen, deswegen war die Promenade von Smörebröd menschenleer. Laut dem Kutscher lebten in diesem Ort nicht nur friedliche Strandräuber mit ihren Familien, sondern auch mehrere lichtscheue Elemente, die nie genau sagten, wovon sie eigentlich lebten. Der hiesige Vertreter des Vatikans hatte Sepp hinter vorgehaltener Hand zugenuschelt, nichts läge ihm ferner, als seine Schäfchen zu denunzieren, aber: »De Dywel soll meck holn, wenn dat keyn Seeroybers und Halsabschneyders sind!«

Tja. Sepp wandte sich erneut den Schiffen zu. Es waren nur zwei. Da es anstrengend war, sich an die Mauer zu krallen, ging er hundert Schritte weiter, wo selbige eine Öffnung aufwies. Eine steinerne Treppe führte zu einem Landesteg hinunter. Der Einmaster auf der rechten Seite des Stegs hieß Pereat Tristitia, war zehn Meter lang und roch nach Fisch. An Deck verstreuter Schrott und viele leere Flaschen deuteten an, dass der Eigner - Helmoot? - ehrlicher Arbeit gern aus dem Weg ging.

Das Schiff gegenüber hieß Duopfa. Es war dreißig Meter lang und hatte drei Masten. An der Reling stand ein verwegener bärtiger Kerl mit exotischer Kleidung und einem Säbel am Gürtel. Er rauchte eine grüne Algenzigarre. Sein Haar war lang. Goldene Ringe zierten seine Ohren. Als er Sepp an der Treppe sah, legte er eine Hand auf seinen Mund und schüttelte sich.

Lach nur, dachte Sepp. Lach nur! Irgendeines Tages wirst du im Schlund eines Leukomorphen enden! Dann lache ich und schiffe auf dein feuchtes Grab. Diese Formulierung fand er so witzig, dass er selber lachen musste.

Sein Gelächter schien dem Mann an Deck nicht zu gefallen. Er stürmte ans Heck, beugte sich über die eiserne Reling, drohte Sepp mit der Faust und schrie: »Was gibt's da zu lachen? Ich komm gleich da rauf und dreh dir'n Hals um!«

Sepps Augen tränten vor Freude, nicht zuletzt auch deswegen, weil er wusste, dass der Blödmann an der höchsten Rahe landete, wenn er seinen Posten verließ. Was Wachen anging, kannten die nördysken Kapitäne keinen Spaß: Wer seinen Posten verließ, hatte seinen letzten Fischkopf verzehrt.

Dieses Wissen machte Sepp so mutig, dass er große Lust empfand, dem Grobian die Zunge herauszustrecken und wie ein Dorftrottel mit den Händen hinter den Ohren zu wedeln. Bevor er jedoch dazu kam, in diese Niederungen hinabzusteigen, erblickte er aus seinem tränenden rechten Augenwinkel die schönste Frau der Welt.

»Was ist denn hier so lustig?«, fragte sie.

Sepps Lachen verstummte. Er zückte sein rotweiß gepunktetes Sacktuch und wischte sich das Wasser aus den Augen. »Ach, ich musste nur an etwas denken…« Er schnappte nach Luft, doch nicht nur, weil er sich beim Lachen verausgabt hatte: Das blonde Fräulein mit dem langen Haar und dem Säbel an der Seite, das da wie ein Seemann bekleidet vor ihm stand, hatte Formen, die ihm den Atem nahmen. Das Schönste war: Sie war kaum größer als er und hatte die gleichen grünbraunen Augen wie Aruula.

»Das passiert mir auch oft«, sagte das Fräulein mit einem einnehmenden Lächeln. Es winkte dem Randalierer an der Reling mit einem Weidenkorb zu, der, wie Sepp vermutete, die Verpflegung des Mannes enthielt. Dies führte dazu, dass der Raufbold sich abregte und zum Bug zurückging. »Besonders, wenn ich an lustige Dinge denke.« Sie begutachtete Sepp eingehend. »Ich heiße Blondyne.«

»Was für ein schömer Nane«, sagte Sepp. »Schöner Name, meine ich.« Er war ganz durcheinander. »Ich heiße Nüssli. - Sepp Nüssli.« Er hätte ihr auch gern erzählt, dass er früher Geheimagent im Dienst des Schweizer Bankvereins gewesen war, aber er wollte mit seinem weltmännischen Hintergrund nicht angeben.

»Was Ihr nicht sagt…«

Dass Blondyne nicht größer war als er, aber dennoch erwachsen, gefiel ihm, denn Männer, die keine drei Ellen maßen, hatten es fast so schwer wie Frauen von sieben Ellen. Jedes Mal, wenn Sepp einem weiblichen Wesen seiner ungefähren Größenklasse begegnete, wurde sie instinktiv als potenzielle Partnerin begutachtet: Schließlich war er ein attraktiver junger Mann, der sich in einsamen Stunden auch schon mal vorstellte, wie es wohl wäre, sich mit einer schönen kleinen Frau fortzupflanzen.

»Was treibt Ihr an diesem abgelegenen Ort, Herr Nüssli?«, fragte Blondyne. »Wenn Ihr nicht gerade an komische Sachen denkt, meine ich?« Sie zwinkerte Sepp zu.

»Ich suche eine Heuer«, sagte Sepp und verriet damit einen seiner Lebensträume. »Auf einem Schiff wie diesem da.« Er deutete auf die Duopfa. »In meiner Heimat war es mir zu langweilig. Deswegen bin ich in den Norden gezogen. Ich will Abenteuer erleben, wobei ich nicht wählerisch bin. Von mir aus fahre ich auch mit den tückischsten und gemeinsten Lumpen der ganzen Erdenscheibe!«

»So, so.« Blondyne spitzte die Lippen. »Dann seid Ihr ja beim Schiff des berüchtigten Freibeuters Ole Rotbaad genau am richtigen Ort. - Zufällig weiß ich, dass Ole eine Fahrt in das mythische Land der Sarazynen plant, wo jeder bärtige Mann das Anrecht auf zweiundsiebzig Jungfrauen hat.«

»Wirklich?« Sepp konnte es kaum glauben. Vom Land der Sarazynen hatte er zwar schon gehört, aber er wusste auch, dass man sich dort immer sehr blumig ausdrückte. Manche Behauptung, die von dort kam, war mit Vorsicht zu genießen. Andererseits hatte er Kobenhachen verlassen, weil seine dortige große Liebe ihm zu anstrengend gewesen war. Zweiundsiebzig Jungfrauen beköstigen zu müssen, war bestimmt mühselig. Andererseits bedeutete »Anrecht« ja nicht »Pflicht«. Vielleicht konnte er sich auch mit siebzig Frauen zufriedengeben. Vorausgesetzt, er schaffte es irgendwie, sich einen Bart wachsen zu lassen…

»Danke für die Information.« Sepp nickte. »Könnt Ihr mir vielleicht auch sagen, wo ich diesen Ole Rotbaad finde?«

»Gewiss.« Blondyne deutete die noch immer leere Straße entlang - in die Richtung, aus der Sepp gekommen und in die Helmoot verschwunden war. »Seht Ihr den Gasthof dort drüben? Dort findet man Rotbaad um diese Stunde beim Morgengelage.« Sie zwinkerte Sepp noch einmal zu, dann ging sie die Treppe hinunter, wobei sie lasziv mit dem Po wackelte. Die Wache an Deck der Duopfa kam ihr hungrig entgegen.

Sepp seufzte und machte sich auf den Rückweg. Das Gasthaus »Zum Glatze« sah wenig Vertrauen erweckend aus, aber da dies für ganz Smörebröd galt, beschloss er, das warnende Pochen seines Herzens zu ignorieren.

Innen war es noch dunkler als draußen.

Hinter dem aus groben Bohlen gefertigten Tresen spülte ein kräftig aussehender Glatzkopf mit zwei Zähnen Krüge in einem mit Wasser gefüllten Becken. Vor ihm saßen sechs abgerissene Gestalten, die nach ranzigem Fisch, verfaultem Gerstensaft und nassen Kötern rochen. Die zehn oder zwölf Tische, die den Rest der Taverne einnahmen, waren bis auf einen unbemannt. An diesem einen Tisch, er stand an einem Fenster, lag Helmoot vor einem leeren Humpen mit dem Kopf auf dem Tisch und schnarchte.

Vier der sechs am Tresen hockenden Gestalten schliefen ebenfalls ihren Rausch aus. Nur zwei Gäste waren sich ihrer Existenz bewusst: Bis zu Sepps Eintritt waren sie damit beschäftigt gewesen, an dicken Kiffetten zu saugen und mit einem verbeulten Lederbecher um Getränke zu würfeln. Vor ihnen standen mehrere meterlange Batterien grüner Flaschen.

Einer der Männer - er war, wie der Wirt, völlig haarlos und ähnelte einem von den Toten auferstandenen Gerippe - hielt eine leere Flasche in der Hand und musterte ungeduldig den anderen, der die seine gerade austrank.

Der zweite Mann war drahtig, bärtig und hatte brandrotes Haar. Irgendeine böse Krankheit hatte sein Gesicht befallen, denn es war mit ekligen roten Pusteln bedeckt.

Da Sepp außer dem penetrant nach Tobak riechenden und mit Lumpen bekleideten Kerl niemandem sah, der ihm mehr Respekt einflößte, glaubte er, dass er der Mann war, den er suchte: Ole Rotbaad.

Der Mann setzte seine Flasche mit einem Schmatzen ab, knallte den Lederbecher auf den Tresen und rief: »Schon wieder gewinnt Käpt'n Rotbaad - und Knochen-Konni erhält 'ne Lektion!« Er fing so hämisch an zu lachen, dass sein Nebenmann mit einem Knurren an das schartige Messer griff, das an seinem Gürtel hing. Er zog es aber nicht, sondern wandte sich mit einem unverständlichen Bellen dem Wirt zu, der sich sofort bückte und zwei neue Flaschen auf den Tresen knallte.

Knochen-Konni prostete Ole Rotbaad rülpsend zu, doch bevor die Flasche seine dünnen Lippen berührten, fiel er vom Hocker. Sepp hörte ein hohles Dröhnen, als sein Schädel den Steinboden berührte. Die Flasche in Knochen-Konnis Hand zerschellte. Rotbaad schaute den Wirt an und murmelte: »Ist 'ne echte Memme.«

»Ja.« Der Wirt nickte dienstbeflissen.

Sepp musterte die am Boden liegende Gestalt. Mit Leuten dieses Schlages war er schon öfters aneinandergeraten: Knochen-Konni gehörte der Spezies der Guule an. Angeblich waren sie mehr tot als lebendig. Sie galten als genügsam, da sie nur einmal im Monat aßen. Meist sabberten sie vor sich hin. Sie schliefen auch fast nie und gruben sich nachts höchstens mal ein Stündchen in die Erde ein. Außerdem sagte man ihnen nach, dass sie weder Wudan noch Orguudoo fürchteten, weil sie im Kopf nur eine graue Zelle hatten. Für einen rohen Braten dann und wann waren sie zu allem bereit. Bisher war Sepp diesen Wesen nur in den Reihen der Legion Etranjee begegnet. Wenn Knochen-Konni von seinem Stamm getrennt war, musste er ein schlimmer Finger sein.

»Was glotzt du meinen Steuermann an?«, rasselte Käpt'n Rotbaad nun und funkelte den braven Sepp aus gelbbraunen Katzenaugen an. »Gefällt er dir etwa?« Er kicherte gänzlich ohne Humor, dafür mit einem Anflug von Irrsinn.

Sepp wich zurück. Übelkeit wallte in ihm auf. Er fragte sich spontan, ob er sich wirklich bei einem Skipper bewerben sollte, der so unästhetisch aussah. Doch bevor er sich selbst eine Antwort geben konnte, spazierte Blondyne mit dem nun leeren Korb am Gasthof vorbei, und der Wirt sagte mit einem lüsternen Schmunzeln: »Sie ist ja klein, aber man schaut sie sich wirklich gern an.«

»Ja.« Käpt'n Rotbaad nickte. »Aber sie weiß auch einen Säbel zu schwingen, und ich rate niemandem, sie anzufassen, bevor sie selbst drum gebeten hat. Ich hab sie eigentlich nur angeheuert, weil sie vier von diesen schnarchenden Schlappschwänzen aufwiegt, wenn sie in Rage ist.«

Sepp fuhr herum. Hatte er sich verhört? Dieses schöne Kind gehörte zur Mannschaft dieses übel riechenden Halunken?

Käpt'n Rotbaad roch plötzlich gar nicht mehr so übel. Als Abenteurer musste man für so was Verständnis haben! Wenn Freibeuter nach endlos langer Fahrt in einem Hafen anlegten… war es denn nicht normal, dass sie alles nachholten, was sie in Monaten entbehrt hatten? War es nicht normal, dass sie sich die Hucke voll soffen, mit anderen rauften, Karten und Würfeln frönten, sich in Tobakswolken hüllten und für Wochen nicht aus den Kleidern kamen?

»Ich suche eine Heuer«, sagte Sepp schnell, bevor das Interesse des Kapitäns an ihm erlahmte und er sich wieder auf die Flasche konzentrierte. »Ich bin weit gereist… Ich stamme aus dem Land am Zürisee. Es liegt hinter den südlichen Bergen, und man kann es nur erreichen, wenn man bereit ist, sich den schlimmsten Taratzenrudeln zu stellen…«

Ole Rotbaad stierte ihn trunkenen, doch nicht gänzlich uninteressierten Blickes an. Dann rülpste er. »Es ist mir ziemlich wurscht, in welchem Land du gezeugt wurdest, aber…« Er beugte sich vor. Sein Mundgeruch hob Sepp fast aus den Stiefeln. »Aber ich gestehe, dass ich noch nie im Leben einen so drolligen Zwerg wie dich gesehen habe.«

»Drolligen Zwerg?« Hinter Sepps Stirn rotierten blutrote Wirbel rechtschaffenen Zorns. Wäre er einen Meter größer gewesen, hätte er sein Kurzschwert gezückt und den verlausten Piraten in die Schranken verwiesen. Zu seinem Glück fiel ihm jedoch ein, dass es taktisch unklug war, jemanden zu verletzen, auf dessen Gunst er angewiesen war, wenn er in der Nähe der hübschen Blondyne bleiben wollte. Deswegen erwiderte er kleinlaut: »Vermutlich wisst Ihr nicht, dass wir lieber den Ausdruck ›Kleine Menschen‹ hören.«

»Ach, wirklich?« Rotbaad setzte die beim Würfeln gewonnene Flasche an die Lippen und trank einen großen Schluck. Sepp sah seinem hüpfenden Adamsapfel zu und wartete auf einen günstigen Moment, um seine Anfrage vorzubringen.

»Ich frage mich«, sagte er, als sein Gegenüber ungefähr die Hälfte des Flascheninhalts in seinem Magen hatte, »ob Ihr einen fähigen Burschen wie mich vielleicht in Eurer Mannschaft brauchen könnt.«

Käpt'n Rotbaads Reaktion war Sepp völlig unverständlich: Er fiel vom Hocker.

***

Januar 1945

»Hasso - du?«

Leonie stand vor der offenen Luke der Ju 52. Erst jetzt sah er, dass sie unter dem Piloten-Overall eine Uniform der SS trug. Ihre schmalen Lippen waren ungeschminkt. Die Zigarette hielt sie nun in der Hand. Ihr Blick zeigte großes Erstaunen.

Hasso hatte ihre Augen größer in Erinnerung. Dass Leonie eine astreine Fliegerin war, wusste alle Welt. Doch dass man sie eingezogen hatte, war ein todsicherer Hinweis darauf, dass die Machthaber längst wussten, dass ihre Tage gezählt waren. Aber was machte sie ausgerechnet hier, in unmittelbarer Nähe seines Elternhauses? Das Gut ihrer Familie lag fünfzig Kilometer weiter östlich. Vielleicht stand es schon in Flammen.

»Ja, ich.« Es fiel ihm schwer, einen Gedanken zu fassen. »Ich bin nach Gotenhafen kommandiert. Und du?« Er deutete auf die Maschine. »Was machst du hier? Du bist doch wohl nicht notgelandet?« Wieso bist du so freundlich, dachte er. Warum spuckst du vor diesem Nazi-Flintenweib nicht aus? Die Antwort war ernüchternd: Weil du im Gegensatz zu den Barbaren, zu denen sie übergelaufen ist, eine Erziehung genossen hast.

Hasso hätte ihr gern von seinem Traum erzählt, aber dann hätte er ihr auch gestehen müssen, dass sie seine Träume seit ihrer ersten Begegnung beherrschte. Er musste plötzlich grinsen. »Hat Herr Meyer dich eingezogen, weil er niemanden mehr hat, der seine Kisten fliegen kann, oder hast du dich freiwillig bei seinem Verein verpflichtet?«

»Ach, Hasso…« Leonie warf die Zigarette in den Schnee, ohne sie auszutreten. »Du klingst so gehässig.« Sie seufzte. »Schade. Ist aber trotzdem schön, dich mal wieder zu sehen. Was macht deine Schwester?«

»Felicitas? Die ist in Los Angeles.« Hasso hörte ihre Stimme, sah ihr Gesicht. Sie war ein wenig blass und noch dünner als früher, aber noch immer überirdisch schön. Wie süß ihre Stimme klang. Wie sie seinem Ohr schmeichelte. Er dachte an den sonnigen Sommer, in dem er sie als Zehnjähriger in einem Baggersee beim Nacktbaden beobachtet hatte, zwischen dichten Büschen verborgen. Noch heute brauchte er nur daran zu denken, um einen Ständer zu bekommen.

Lass dich bloß nicht einwickeln. Hasso räusperte sich. »Was machst du hier?« Er wandte sich kurz der Einfahrt zu, an der Friedrichsen geduldig im Kübelwagen wartete. »Es ist doch nichts mit meinen Eltern?«

»Nein.« Leonie schüttelte den Kopf. Sie wirkte ein wenig enttäuscht. Hatte sie erwartet, dass er sie in die Arme schloss und an sich drückte? »Sie wurden vor ein paar Tagen evakuiert…« Sie deutete zum Tannenwald hinüber. »Ich habe ein SS-Kommando aus Lübeck hergeflogen…«

»Lübeck?« Hasso wurde hellhörig. »Zu welchem Zweck?«

»Keine Ahnung.« Leonie zuckte die Achseln. »Und selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen.«

»Meine Eltern sind evakuiert worden?« Hasso wusste nicht, ob er aufatmen sollte. Aus dem Mund der SS konnte das Wort alles Mögliche bedeuten. Im Geist zählte er die Nazis aus der näheren Umgebung, denen sein Alter schon aus Standesdünkel heraus auf die Zehen getreten war. »Wo sind sie?«

»Ich weiß es nicht.« Leonie zündete sich eine neue Zigarette an.

»Und wenn du es wüsstest«, sagte Hasso, »dürftest du es mir nicht sagen.«

Leonies Mundwinkel zuckten. Hasso wusste nicht genau, ob sie sich ein Lachen oder ein Weinen verbiss. »Ist noch jemand im Haus außer deinen… Kameraden?«

»Von euren Leuten, meinst du?« Leonie machte eine hilflose Geste. »Ich hab wirklich keine Ahnung, Hasso, aber ich glaube, sie wurden alle zum Volkssturm eingezogen, die Pferde und Hunde inklusive…«

»So wie du?« Hasso wollte es wissen. Er musterte die Fliegerkombination, die ihre Rundungen nicht verbarg.

Leonie nickte stumm. Sie wirkte sehr kleinlaut. »Ja, wie ich.« Sie räusperte sich. »Mein Onkel…« Sie winkte ab, überging seinen Namen. »Er ist ja ein großer Mann in dieser Totenkopf-Organisation - und Herrn Hitler absolut ergeben.« Dass sie von ihrem geliebten Führer als »Herrn Hitler« sprach, machte Hasso hellhörig.

»Was ist passiert?«, fragte er. »Seit wann hast du ideologische Bauchschmerzen?«

»Ach…« Leonie trat zurück und wandte sich der Luke ihrer Maschine zu. »Menschen lernen hinzu, und dann ändern sie sich halt.« Ihre Stimme klang dünn. Hasso hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas schwer bereute. Dass sie ihm den Rücken zuwandte, deutete er als verlegene Geste. Als gut erzogener Mensch verkniff er sich jede weitere Frage. Er wollte sie nicht in eine noch peinlichere Lage bringen.

»Glaubst du, es ist meiner Sicherheit abträglich, wenn ich mein Elternhaus aufsuche?«, fragte er und gab Friedrichsen mit einem Wink zu verstehen, er solle sich noch einen Moment gedulden.

»Es ist mir wirklich peinlich, dass ich all deine Fragen mit ›Ich weiß nicht‹ beantworten muss«, sagte Leonie. Sie drehte sich wieder um, und Hasso sah, dass in ihren Augenwinkeln Tränen glitzerten. »Aber ich bin hier wirklich nur eine Art Chauffeur und habe nicht das Geringste zu melden.« Sie deutete auf den verschneiten Weg, der zum Gut der von Travens führte. »Ich habe heute Nacht einige Männer hier abgesetzt und habe den Befehl, auf ihre Rückkehr zu warten. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Männer von der SS?« Hasso drehte sich um. Auch in den Morgenstunden war noch Schnee gefallen, aber dort, wo die Einfahrt begann, konnte man noch Fußspuren erkennen.

»Ja.« Leonie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, sie wollten zu eurem Haus. Es war noch dunkel, als sie von Bord gegangen sind.« Sie deutete auf die Ju 52. »Ich habe gehört, wie sie sich unterhalten haben. Einer hat gesagt, dass sie hier sind, um viel wegzuschleppen.«

Hasso runzelte fragend die Brauen. »Wegzuschleppen?« Seine Eltern waren evakuiert worden. Wer evakuiert wurde, durfte in der Regel nur einen Koffer mitnehmen. Bei Privilegierten drückte man vielleicht auch mal ein Auge zu, aber mehr als zwei gestattete man auch ihnen nicht. Hasso dachte an die Gemälde im Rittersaal, die Bibliothek mit den teuren Erstausgaben, die persischen Teppiche, den altgriechischen Vasenkram im Roten Salon, die klassischen Musikinstrumente, die sich seit Jahrhunderten im Familienbesitz befanden - und an das Schachspiel mit den Elfenbeinfiguren.

»Unter wessen Kommando stehen die Leute?«

»Hauptsturmführer Holtz.«

»Was ist er für einer?«

Leonie schaute ihn an. »Was meinst du damit?«

Hasso gestikulierte fahrig. Er fragte es sich gerade selbst. »Na, ob er…« Er hätte gern gewusst, ob Herr Holtz einer jener großmäuligen Schreihälse war, die der Nationalsozialismus zu Tausenden aus dem Dreck an die Spitze gespült hatte: jene Typen, die den Menschen ständig zeigen mussten, wie hoch sie standen. Aber wenn er Leonie schon mit der Wahl seiner Worte zu verstehen gab, wie sehr er alles verachtete, was sie wertschätzte, würde er bestimmt keine brauchbare Antwort von ihr erhalten. Die wichtigsten Dinge, die ein NSDAP-Funktionär ausstrahlte, waren Großkotzigkeit, Lautstärke und die Ausübung roher Macht. Führer befiehl, wir folgen - und wenn die Welt in Scherben fällt; wie gerade in diesem Moment.

»Ich möchte nur wissen, ob man mit ihm reden kann«, sagte er. »Könnte ja sein, dass er nicht aus eigennützigen Gründen hier ist, sondern um die Kunstschätze der Travens für Führer, Volk und Vaterland zu sichern, damit sie dem Iwan nicht in die Hände fallen.«

Leonies Mundwinkel zuckten. Diesmal hatte Hasso den Eindruck, dass sie ein Schmunzeln unterdrückte. Dass die SS in besetzten Ländern alles nicht Niet- und Nagelfeste von Wert zusammengerafft und ins Reich verbracht hatte, war in höheren Offizierskreisen kein Geheimnis. In afrikanischen Kolonien der Tommys und Franzmänner hatten Herrn Himmlers Halunken sogar Banken ausgeraubt.

»Kann man.« Leonies Blick wanderte zu Friedrichsen hinüber. Er war aus dem Kübelwagen gestiegen, lehnte nun rauchend an einem Kotflügel. »Seinen Leuten gegenüber verhält er sich korrekt.«

»Danke.« Hasso musterte den Bootsmann. Er stieß graue Rauchkringel aus. »Ich weiß nicht, ob wir uns noch mal sehen, Leonie…« Er räusperte sich. »Falls nicht, wünsche ich dir… für die Zukunft alles Gute.« Obwohl er geplant hatte, nicht vertraulich zu werden, streckte er die Hand aus.

»Danke.« Leonie nahm die Hand und schüttelte sie. Sie war eiskalt. »Das wünsche ich dir auch.« Sie schluckte, und als sie ihn anschaute, fragte er sich, ob er seine Einstellung noch mal überdenken sollte. »Vermutlich werden wir uns aber wiedersehen, denn ich muss warten, bis das Kommando zurückkehrt.« Sie räusperte sich. »Falls vorher nicht die Hölle einfriert.«

»Umso besser«, hörte Hasso sich sagen. Er ließ die kalte Hand los, nickte Leonie zu und kehrte zu Friedrichsen zurück. Der Bootsmann begutachtete seine halb gerauchte Zigarette, und Hasso sagte: »Qualmen Sie ruhig weiter…« Friedrichsen schüttelte den Kopf und warf den Glimmstängel in den Schnee.

Beide Männer stiegen ein. Als der Motor schnurrte, entnahm Hasso seiner Tabaksdose den letzten Zigarillo und steckte ihn in Brand.

Sie fuhren los und nahmen den Weg, der durch den Tannenwald zu Hassos Elternhaus führte. Nach der ersten Biegung waren Leonie und Tante Ju nicht mehr zu sehen, und nach der zweiten sagte Friedrichsen: »Das war aber ein hübscher Pilot.«

Hasso nickte. »Ja.«

»Ich hatte den Eindruck, dass Sie ihn kannten.«

Hasso musste sich ein Lachen verbeißen. »Das kann man wohl sagen.«

»Er hat Sie schmachtend angeschaut, Herr Leutnant.«

»Was?« Hasso zuckte zusammen. »Falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, Friedrichsen: Der Pilot war eine Frau!«

»Ach, wirklich?« Friedrichsen klang leicht ironisch.

»Sie heißt Leonie von Dönhoff.« Hasso deutete auf die verschneite Umgebung. »Ihrer Familie gehört hier oben die halbe Welt.« Er räusperte sich. »Na, sagen wir ein Viertel. Aber ich nehme an, all das wird bald dem Genossen Stalin gehören.«

»Höre ich aus Ihren Worten möglicherweise Defätismus heraus?« Friedrichsen klang weiterhin ironisch.

Hasso deutete nach vorn. Vor ihnen endete der Wald. Eine weiß verschneite, kreisrunde Lichtung tat sich vor ihnen auf. Das vierstöckige Gebäude stand genau in der Mitte. Vom Park, der dazu gehörte, sah man nicht mehr viel: Er wirkte so winterlich wie kahl.

Vor der Freitreppe stapelten sich pralle Seesäcke, Kartons und Kisten. Drei behelmte SS-Männer, die das Portal bewachten, hörten den knatternden Motor und schauten auf. Ein hagerer Scharführer, im Gegensatz zu den beiden anderen nur mit einer Pistole bewaffnet, stiefelte die Treppe herunter und hob die Hand zu einem Gruß, der in Hasso nur Abscheu erzeugte. Der Unversehrtheit seines Halses willen erwiderte er ihn jedoch, als der Wagen angehalten hatte und er ausgestiegen war.

»Wer hat hier das Kommando?«, schnauzte er den Mann an, denn eins wusste er: Mit SS-Leuten kam man nur zurecht, wenn man seinen Dienstgrad ausspielte. »Und was machen Sie hier, verdammt noch mal?«

Die Miene des Scharführers gefror. Seine Augen verengten sich zu tückischen Schlitzen. »Bei allem Respekt, Herr Leutnant«, knirschte er. »Bevor Sie Fragen stellen, identifizieren Sie sich erst mal! Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben? Irgendwelche Laufjungen?«

Die Frechheit des Mannes schlug dem Fass den Boden aus, doch Hasso hatte nicht vor, sich im Wehrmachts-Brüllton zu revanchieren. Es gab bessere Methoden, einen Dienstgrad, der gerade mal so etwas wie ein Unterfeldwebel war, zur Raison zu bringen. Er salutierte knapp. »Leutnant zur See von Traven.« Er deutete auf das Gebäude, das die SS gerade mit ihrer Anwesenheit entehrte. »Das Haus, das Sie gerade plündern, gehört meiner Familie.« Er stützte die Arme in die Hüften und rief, ohne sich umzudrehen: »Bootsmann Friedrichsen! Zu mir!«

»Herr Leutnant?« Friedrichsens Antwort kam ebenso laut.

Sekunden später eilte er die Treppe herauf und blieb wartend neben Hasso stehen.

Der Scharführer war erbleicht. Bevor er ein weiteres Wort äußern konnte, fauchte Hasso: »Sie heißen, Scharführer?«

»Sch-sch-scharführer Glitsch.«

Was für ein passender Name, dachte Hasso. »Machen Sie gefälligst Platz«, sagte er, obwohl die Treppe zehn Meter breit war. »Sie werden mich nicht daran hindern, mein Elternhaus zu betreten.«

»Ich… ähm…« Der Scharführer wirkte eine Sekunde unsicher, doch dann fing er sich und knallte die Hacken zusammen. »Bedauere, Herr Leutnant!«, brüllte er. »Aber ich habe Order, niemanden ins Haus zu lassen!« Er legte die rechte Hand auf seine Pistolentasche. Sein Blick flackerte unstet. Hasso nahm an, dass sein Vorgesetzter nicht damit gerechnet hatte, dass ausgerechnet heute ein Angehöriger der Familie von Traven hier aufkreuzte.

»Was machen Sie, wenn ich einfach reingehe, Glitsch?«, fragte Hasso wütend und schaute zu den beiden Sturmmännern am Portal hinauf, die den Wortwechsel hörten und blass an ihren Gewehren fingerten. Er kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie mich erschießen?«

»Zwingen Sie mich nicht dazu«, sagte Glitsch leise. »Ich kann nicht beurteilen, wer Sie sind.« Er schluckte nervös und öffnete die Pistolentasche. »Meine Befehle sind eindeutig.« Er ging rückwärts zwei Treppenstufen hinauf. Fühlte er sich dort sicherer? »Wenn Sie wirklich zur Familie von Traven gehören, rate ich Ihnen, hier zu warten, bis der Kommandoführer herauskommt.« Er deutete hinter sich. »Und falls Sie es für notwendig erachten, gewalttätig zu werden…« Sein Blick wanderte von Hasso zu Friedrichsen und zurück. »Die Wachen sind angewiesen, eigenmächtig zu handeln.«

»Interessant, was, Friedrichsen?«, sagte Hasso.

»Sehr interessant, Herr Leutnant«, erwiderte der Bootsmann.

»Wer ist Ihr Auftraggeber?«, fragte Hasso Scharführer Glitsch, um nicht den Eindruck zu erwecken, er gäbe klein bei. »Der Reichsführer persönlich, oder irgendein Unterling, der zufällig erfahren hat, dass es hier was zu erbeuten gibt?«

»Herrrr… Leutnant!«, fauchte Glitsch. »Für wen halten Sie uns?« Empörung schoss wie rote Farbe in seine Wangen.

Für Hasso war dies ein Beweis, dass er zu den Clowns gehörte, die glaubten, für das Gute zu kämpfen. »Was bedeuten die Seesäcke und Kisten?«, schnarrte er. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie hier einen Umzug vornehmen?«

Der Scharführer erstickte fast an seiner Wut, doch selbstverständlich wagte er nicht, ihr Ausdruck zu verleihen. Und wenn er tausendmal bei der SS war: Ein Leutnant zur See konnte ihn, wenn ihm danach war, auf der Stelle zu einem Nichts degradieren. »Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskunft zu geben, Herr Leutnant«, erwiderte Glitsch. »Im Übrigen verweise ich auf die Auskünfte, die ich Ihnen bereits erteilt habe. Ihnen ist nichts hinzuzufügen.«

Er knallte die Hacken zusammen und machte so artig Männchen, dass es seinem geliebten Führer gefallen hätte. Dann wandte er sich auf dem Absatz um und stiefelte steifbeinig zu den Sturmmännern hinauf, die das Eingangsportal bewachten und auf bessere Zeiten warteten.

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, Arschloch«, sagte Hasso leise. Er drehte sich um. Bootsmann Friedrichsen knallte aus ihm unbekannten Gründen ebenfalls die Hacken zusammen. Umspielte ein amüsiertes Grinsen seine Lippen? Hasso war sich nicht ganz sicher. »Bleiben Sie beim Wagen«, sagte er. »Ich geh mal eben ums Haus und dreh ein Ding.«

Friedrichsen zog die rechte Braue hoch. »Sie werden sich doch nicht in Gefahr begeben, Herr Leutnant? Wenn Sie sich mit diesen Banditen anlegen und ins Gras beißen, wüsste ich in Gotenhafen nicht zu erklären, wieso ich ohne Sie komme.«

»Mir passiert schon nichts«, sagte Hasso. »Ich bin hier aufgewachsen und kenne auf diesem Grundstück jedes Mauseloch.« Er zwinkerte Friedrichsen zu. »Aber es ist ein erfreuliches Gefühl zu wissen, dass es jemanden gibt, der mich vermisst, wenn ich ins Gras beiße.«

Friedrichsen schaute grinsend zu Boden. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Leutnant«, sagte er. »Aber wenn es wirklich passieren sollte und diese Typen daran beteiligt sind, tun Sie mir bitte den Gefallen und nehmen Sie so viele wie möglich von denen mit.«

Hasso zog fragend eine Braue hoch. »Höre ich da etwa einen Anflug von Defätismus in Ihrer Stimme?«

Friedrichsen spitzte die Lippen, schaute zum Himmel auf und pfiff Lili Marleen.

Hasso umrundete das Gebäude. Hinter der zweiten Ecke öffnete er seine Pistolentasche. Wer euer Auftraggeber auch ist, dachte er, mein Tagebuch nehmt ihr nicht mit. Eher mach ich euch alle kalt. Die Vorstellung, jemand könne seine in der Obertertia entstandenen Gedichte lesen, ließ ihn vor Scham erröten.

***

März 2526

Dass Sepps Anfrage in Hohngelächter ersoff, war nicht das Schlimmste. Schlimmer als die Demütigung, nicht als vollwertiger Mensch erkannt zu werden, war der Spott der grenzdebilen Freibeuter, die das rohe Gelächter Rotbaads und des Wirtes aus dem Schlaf riss.

Da es für asoziale Elemente normal ist, zuerst um sich zu treten und erst dann nach der Quelle ihres Unmutes auszuschauen, hatten die vier Tresenschläfer sich schon an der Gurgel, als der Wirt sie über den Grund des Lärms in Kenntnis setzte. Dass das Pack sich über einen achtzig Zentimeter großen Menschen lustig machte, rief Sepps Empörung hervor, und er wünschte sich erneut, zwei Meter groß zu sein: Dann nämlich hätte er den Typen die Fresse poliert.

Käpt'n Rotbaad, der mit dem Gelächter angefangen hatte, war auch als Erster fertig und brüllte um Ruhe. Dann rappelte er sich mit Hilfe des Steuermanns vom Boden auf und sagte: »Er will mit uns auf Raubtour gehen. So einen guten Witz habe ich schon lange nicht mehr gehört.«

»Wir auch nicht«, sagten seine Männer. Der Wirt nickte dienstbeflissen, und der Guul, der nicht wusste, um was es ging, klaubte die Scherben seiner zerschellten Flasche vom Boden auf.

»Nun, da er sich gerade erboten hat, eine Runde zu spendieren«, fuhr Rotbaad fort, »sollten wir ihm vielleicht die Chance einräumen, uns von seinen Qualitäten zu überzeugen.« Er nickte dem Wirt zu, der sogleich unter den Tresen griff und einen Meter Bier vor ihm und seiner Crew abstellte. Die Freibeuter ließen Sepp hochleben und griffen zu. Sepp zückte seufzend seine Börse und drückte dem Wirt drei alte Silbermünzen in die hornige Kralle.

Helmoot, vom Lärm inzwischen ebenfalls erwacht, verließ den Fenstertisch mit dem leeren Humpen und hielt ihn dem Wirt hin, obwohl er gar nicht zur Runde zählte. Normalerweise hätte Sepp nun sein Kurzschwert gezückt und den Parasiten in seine Schranken gewiesen, doch angesichts des nun sanftmütiger gewordenen Kapitäns war es wohl taktisch klüger, sich nicht wie ein Raufbold aufzuführen. Also nickte er dem Wirt gnädig zu, der daraufhin eine Flasche in das Behältnis entleerte. Helmoot huschte an seinen Platz zurück und schob seinen Rüssel in den Humpen.

»Nuuun«, sagte Sepp. »Ich kann zwar keine klassische Matrosenausbildung vorweisen, Messieurs, aber…« Nach dem »Aber« zählte er alle Berufe auf, in denen er schon tätig gewesen war, spulte eine Liste aller Sprachen ab, in denen er parlieren konnte, und ließ die Namen einiger berühmter Forscher und Haudegen fallen, mit denen er schon auf Reisen gewesen war - zum Beispiel den des Fliegenden Korvettenkapitäns Matthew Drax aus dem Lande Meeraka. Zum Schluss warf er noch ein, dass ihm der Sinn hauptsächlich nach Rauben, Morden und Brandschatzen stehe. Er dachte an sein letztes haarsträubendes Abenteuer in Kobenhachen [1], und sofort fiel ihm das entscheidende Argument ein: »Außerdem kann ich aufgrund meiner körperlichen Eigenschaften durch Löcher kriechen, durch die sonst nur Mäuse kommen!«

Schweigen brach aus. Irgendwo im Hintergrund murmelte einer von Rotbaads Männern: »Da Köttel hat recht. So ein' brauche mir, Käpt'n.«

»Halt's Maul, Ratzo«, fauchte Rotbaad. Seine rechte Hand flog nach hinten und klatschte ins Gesicht eines rattenhaft aussehenden Bleichgesichts mit roten Albinoaugen und strohigem Haar. Ratzo fiel - wie zuvor der Steuermann - vom Hocker. Die Flasche in seiner Hand zerschellte auf den Steinplatten. Zum Glück hatte er sie schon geleert, sodass Sepp nicht in einer Pfütze stehen musste.

»Aber vielleicht hast du ja recht«, fuhr Rotbaad fort und zog die Stirne kraus. »In der Tat könnte der Zwe… der Herr Nüssli eine Bereicherung unserer Mannschaft sein. Doch dafür…«, er drehte sich augenzwinkernd zu seinen Mannen um, »müsste er selbstverständlich die Aufnahmeprüfungen durchlaufen, die für alle neuen Crewmitglieder gelten.« Erheitert bis grenzdebil klingendes Gelächter wurde laut, das Sepp misstrauisch machte, und er nahm sich vor, höllisch aufzupassen, damit man ihn nicht über den Tisch zog.

»Und was wären das für Prüfungen?«, fragte Sepp vorsichtig.

Käpt'n Rotbaad beugte sich auf seinem Hocker vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob du ihnen auch wirklich gewachsen bist.« Er betonte das Wort so frech, dass hinter ihm brüllendes Lachen aufklang.

»Kein Problem!« Sepp ignorierte die Anspielung und warf sich in die Brust. »Mit etwas Übung in Sachen Blutdurst kann jeder lernen, wie man Hälse abschneidet!«

»Ich habe es nicht anders erwartet.« Rotbaad nickte. »Nun gut: Es sind genau drei Prüfungen, die man bestehen muss, bevor man den Eid des Freibeuters schwören darf.«

»Was muss ich tun?«, fragte Sepp begierig. »Einen Humpen leeren, ohne ihn abzusetzen?«

»So ähnlich.« Rotbaad nickte. Seine Männer lachten inzwischen hinter vorgehaltener Hand. Sepp hatte zunehmend das Gefühl, dass man ihn nicht für voll nahm.

»So ähnlich«, wiederholte Rotbaad. »Im Grunde ist es ganz einfach. Selbst Blondyne hat die Prüfungen bestanden.« Er grinste. »Wer mit uns auf der Duopfa fahren will, muss Folgendes tun…«

Seine Männer spitzten die Ohren und beugten sich neugierig vor. Dies kam Sepp eigenartig vor, da sie doch genau wissen sollten, was der Kapitän ihm erzählen wollte.

»Erstens: Der Prüfling muss seinem Wagemut beweisen, indem er ein Ei aus dem Nest eines Vogels nimmt, der an einem hohen Ort nistet.«

Die Freibeuter kicherten.

»Pah«, sagte Sepp. »Das ist eine meiner leichtesten Übungen.« Seine Höhenangst würde er angesichts der in Aussicht stehenden Belohnung sicher leicht überwinden.

»Zweitens: Der Prüfling muss seine Unverfrorenheit beweisen, indem er nackt vor die Stadtwache tritt und ihr an den Kopf wirft, dass sie aus unfähigen Muttersöhnchen besteht.«

Die Freibeuter klopften sich johlend auf die Schenkel.

Sepp errötete. »Das… ähm… kann ich gewiss auch bewerkstelligen.« Er täuschte ein mutiges Nicken vor.

»Und drittens…« Rotbaads Lippen wurden nun von einem Lächeln geziert, das ein misstrauischer Mensch vielleicht als tückisch gedeutet hätte. »Der Prüfling muss seine Fingerfertigkeit beweisen, indem er sich bei Nacht und Nebel an Bord eines ankernden Schiffes schleicht und dem Zahlmeister die Kasse stiehlt.«

Die Freibeuter japsten mit hochroten Gesichtern nach Luft.

Rotbaad deutete hinaus. »Was natürlich erst geht, wenn ein Schiff eingefahren ist, dessen Kasse zu stehlen sich lohnt«, fuhr er fort. Sein Blick fiel auf den inzwischen wieder am Fenster schnarchenden Helmoot. »Die schmutzige Pinasse, die unserem Schiff gegenüber liegt und diesem Stinktier gehört, ist dazu nicht geeignet.«

Sepp runzelte die Stirn. »Und das heißt?«

»Du musst warten, bis ein Schiff einläuft. Die erste und die zweite Prüfung kannst du aber, wenn's beliebt, schon mal abarbeiten.« Rotbaad dachte nach. »Sag mir, wo du Quartier bezogen hast, dann lasse ich dir heute Abend mitteilen, wo du den Vogel findest, dessen Ei du rauben sollst.«

»Na schön.« Sepp beschrieb ihm die Lage seiner Unterkunft. »Dann werde ich mein müdes Haupt erst mal zur Ruhe betten, Herr Kapitän. Hinter mir liegt eine elend lange und unbequeme Kutschfahrt.« Da der örtliche Pope ihm ein kostenloses Nachtquartier angeboten hatte, konnte er diese Kosten einsparen. Sepp winkte Rotbaads Steuermann und den Matrosen zu. »Bis später, meine Herren.«

»Hrgshlmpf«, sagte der Steuermann. Die anderen Männer nickten nur und wandten sich wieder ihren Humpen zu.

Als Sepp ins Freie trat, hatte sich der Himmel noch nicht aufgeklart. Allerdings waren mehr Menschen unterwegs. Vereinzelte Fuhrwerke, von Wakudas, Echsen und Hunden gezogen, klapperten über die Promenade. Am Anfang des Ortes, wo er der Kutsche entstiegen war, gab es eine Reihe von Marktständen, an denen ein buntes Treiben herrschte. Viele Dinge des täglichen Lebens wurden hier feilgeboten, zum Beispiel Schnurrbartbinden, Sockenhalter, Büsten des Bärtigen Propheten und Statuen des Kleinen Gottes Kukumotz.

Kukumotz' Ruhm verbreitete sich nun langsam auch in Euree. Seefahrende Popen aus Meeraka hatten berichtet, welche Wunder er in Chago gewirkt hatte. Inzwischen scharten sich auch in Scanya erste Anhänger um seine Person und priesen ihn - sehr zum Unmut der Anhänger des Bärtigen Propheten, die hinter jeder Konkurrenzgottheit eine Beleidigung des Wahren Glaubens witterten. Die Kristianer taten zwar so, als gäbe es Kukumotz gar nicht, doch in den Abwasserkanälen des Nordens mutmaßte man, dass sie hinter den Anschlägen steckten, die hin und wieder die Kukumotz-Tempel entweihten, indem sie bei Nacht und Nebel an ihre Portale urinierten oder blutige Gerulköpfe daran nagelten.

Der Gedanke an Gerulköpfe erinnerte Sepp an die relative Leere seines Magens. Schon fing selbiger an zu knurren.

In Marktnähe gab es ein Gebäude mit Butzenscheiben, über dessen Eingangstür ein Schild für gebratene Emlot-Eier warb. Im Nu hatte Sepp die Lokalität betreten und ein Emlot-Ei bestellt. Von seinem Fensterplatz aus musterte er das Treiben auf dem Markt, der von allerlei merkwürdigem Volk nur so wimmelte.

Das Ei schmeckte vorzüglich, wie auch der Kafi, den Sepp sich anschließend gönnte. Schließlich saß er zurückgelehnt an seinem Platz und hielt angestrengt nach einem Schiff Ausschau, dessen Kasse zu stehlen sich lohnte.

Eine halbe Stunde später, er hatte die Rechnung gerade beglichen, erblickte er wieder das hübsche junge Fräulein, dem er am Liegeplatz der Duopfa begegnet war: Blondyne! Sie stand an der Promenadenmauer und unterhielt sich mit einem stämmigen Behelmten, wobei sie Gesten machte, als erkundige sie sich nach dem Verbleib eines kleinen Kindes. Der Behelmte, allem Anschein nach ein Stadtgardist, deutete auf die Lokalität, in der Sepp am Fenster saß.

In Sepp keimte der vage Verdacht, dass Blondyne ihn beschrieb. Aber so klein war er doch gar nicht!

Als er vor die Tür trat und sie zu ihm herüberschaute, wusste er sofort, dass seine Ahnung ihn nicht getrogen hatte. Sie überquerte die Straße und winkte ihm mit der freien Hand zu.

»Sucht Ihr mich?«, fragte Sepp. Sein Herz fing nun heftig an zu klopfen. Wie süß sie doch war!

»Käpt'n Rotbaad schickt mich«, erwiderte Blondyne. »Ich soll Euch sagen, wo der Vogel nistet.«

»Der Vogel?« Sepp runzelte die Stirn, dann fiel es ihm wieder ein: Es ging um seine erste Prüfung! »Ah, der Vogel!«

Blondyne deutete auf die mit roten Ziegeln gedeckten Dächer der Promenade. »Seht Ihr den Schornstein da hinten?«

Mehrere hundert Schritte hinter den Häusern, die den Hafen säumten, ragte ein hoher Turm in den grauen Himmel von Smörebröd hinauf. Oben drauf, gefühlte tausend Meter über dem Boden, befand sich eine Art Vogelnest. Ein Vogel war aber nicht zu sehen.

Sepp schluckte und dachte Oje, oje. »Und?«, fragte er und biss sich auf die Unterlippe, um zu verhindern, dass seine Zähne klapperten.

»Nichts und.« Blondyne schenkte ihm ein Lächeln. »Der Käpt'n sagt, Ihr wüsstet schon Bescheid.« Sie zwinkerte Sepp zu. »Jetzt muss ich aber weiter. Vielleicht sehen wir uns noch mal. Habt Ihr schon eine Unterkunft?«

Sepp bejahte. Als er ihr sein Quartier beschrieb, erwiderte sie, es läge fast genau neben dem Häuschen ihrer Großmutter, zu der sie gerade unterwegs sei und ob er sie begleiten wolle. »Aber nichts lieber als das«, meinte Sepp und schloss sich ihr an.

Sie gingen durch mehrere enge Gassen und plauderten über dieses und jenes, wobei Sepp sich alle Mühe gab, als Held dazustehen, ohne wie ein Angeber zu wirken.

Dass der Weg in die Richtung führte, in der auch der Schornstein mit dem Vogelnest lag, kam Sepp sehr zupass. Vor dem Häuschen von Blondynes Großmutter blieben sie kurz stehen und verabschiedeten sich.

»Schlaft Ihr an Bord des Schiffes?«, erkundigte sich Sepp, um vor dem Zubettgehen noch ein bisschen Konversation zu betreiben.

»Nein«, erhielt er Auskunft. »Bei meiner Oma sind die Kojen weicher - und außerdem riecht es dort nicht so streng.« Sie kicherte fröhlich und verschwand in dem schmucken Ziegelsteinhaus.

Sepp verkroch sich in den Schuppen, den der Pope ihm zur Verfügung gestellt hatte. Nun, da er satt war, überkam ihn eine heftige Müdigkeit. Er schwang sich in seine Hängematte und nahm eine Mütze voll Schlaf…

***

Januar 1945

Vier Türen zierten die Rückseite des Gutshauses. Eine führte in einen Raum, in dem die von Travens ein Relikt aus dem 19. Jahrhundert aufbewahrten: die Kutsche ihres Ahnen Theobald, den der Alte Fritz nach der Schlacht von Langerfeld in den Adelsstand erhoben hatte. Zwei weitere Türen führten in Garagen, die in normalen Zeiten den Benz seines Vaters und den Maybach seiner Mutter beherbergten.

Die vierte Tür führte in die Wohnung des Herrn Melzer. Herr Melzer war nicht nur der Chauffeur des Hausherrn, er hatte auch den grünen Daumen und sorgte dafür, dass der Park und die hinter dem Gebäude liegenden Treibhäuser nicht verkamen. Bei den von Travens war es nämlich Tradition, dass man sich nach Möglichkeit von Märkten unabhängig ernährte, und zwar ganz besonders im Bereich Obst, Gemüse und Salat.

Da Herr Melzer wie auch das andere im Hause wohnende Personal nun wahrscheinlich mit einer Panzerfaust in einem eiskalten Schützengraben lag und darauf wartete, dass der Iwan ihm das Lebenslicht ausblies, war seine Wohnung einsam und verlassen.

Den Schlüssel hatte Hasso vom oberen Türrahmen geklaubt, wo er seit ewigen Zeiten seinen Stammplatz hatte. Es war kalt in der Wohnung - und so unpersönlich wie nie. Herr Melzer hatte seinen ganzen Besitz in Koffer und Kartons verpackt und im Korridor seiner Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung deponiert. Hatte er etwa vor seiner Einberufung den Plan verfolgt, auf einen anderen Kontinent auszuwandern?

Dann fiel Hasso ein, dass Herr Melzer Jude war, was für die von Travens nie eine Rolle gespielt hatte. Angesichts der zusammengepackten Habe wurde ihm eigenartig zumute: Dass man den Mann eingezogen hatte, war eher unwahrscheinlich.

Hasso tastete sich durch die Wohnung und verließ sie durch einen Ausgang, der zu den Garagen führte. Er sah weder den Maybach noch den Horch und atmete auf. Wenn die Roten wirklich seine Heimat einnahmen, sollte zumindest nicht irgendein Polit-Kommissar oder GPU-Mann die teuren Karren zu Schrott fahren.

Eine weitere Tür und eine schmale Treppe führten Hasso in die Große Halle im Hochparterre. Sie war finster und kalt. Die wie Silberstatuen auf Marmorfundamenten ruhenden Ritterrüstungen wirkten in der eisigen und zwielichtigen Atmosphäre wie Boten einer längst vergangenen Zeit.

Hassos Blick wanderte die Treppe hinauf, die Theobald von Traven vor hundert Jahren aus feinstem italienischem Marmor hatte bauen lassen.

Irgendwo dort oben, hinter der Galerie, in den vielen Räumen seines Elternhauses, bewegten sich anonyme Schatten, und eine Stimme nölte: »… aber 'n bissken plötzlich, wenn ich bitten darf!«

Hasso ballte die Hände zu Fäusten. Na schön, er wusste, dass die Zeiten alles andere als normal waren. Aber irgendwie regte es ihn maßlos auf, dass uniformierte Barbaren ihm den Zutritt zu seinem Elternhaus verwehrten und sich am Eigentum seiner Familie zu schaffen machten. Er ließ die Kellertür lautlos hinter sich ins Schloss fallen und machte einen Schritt nach vorn.

Jemand öffnete das Portal von außen. Hassos Blick fiel auf Scharführer Glitsch und die beiden Wachtposten. Im gleichen Moment drückte jemand einen kalten metallischen Gegenstand an seinen Hals und zischte: »Flossen hoch!«

Dass er dem Befehl des Unsichtbaren nicht sofort Folge leistete, lag an seiner unterdrückten Wut.

Hasso duckte sich wie der Blitz und fuhr herum. Seine Handkante traf die Armbeuge eines Uniformierten. Er stand neben der Kellertür. Hasso hatte ihn zuvor nicht wahrgenommen.

Der Mann schrie auf, als Hasso sein Gelenk traf. Die Pistole, die er umklammert hielt, entfiel seiner Hand und fiel scheppernd auf den Marmor.

Hasso sah die erschreckt aufgerissenen Augen und rötlichblonden Wimpern eines etwa zwanzigjährigen Untersturmführers. Er versetzte ihm einen Haken, der sich gewaschen hatte. Der SS-Mann verlor das Gleichgewicht und segelte mit einem Schrei auf den Lippen nach hinten.

Vom Portal her hörte Hasso Flüche und das metallische Klacken von Gewehren, die entsichert wurden. Glitsch, der mit wehendem Mantel über die Marmorplatten fegte, wedelte aufgeregt mit seiner Nullacht und schrie: »Nicht schießen, es ist der Leutnant!« Einen Sekundenbruchteil erwog Hasso, sich zu bücken, um die entfallene Waffe des Untersturmführers an sich zu nehmen. Aber Glitsch war schon zu nahe, darum entschied er sich anders: Er sprang auf den Scharführer zu und erwischte ihn an der Krawatte. Ehe der SS-Mann sich versah, krachte ihm eine Faust ins Gesicht.

Glitschs Knie gaben nach, während Blut aus seiner Nase schoss. Während er fassungslos auf den Boden der Eingangshalle sank, näherte sich in Hassos Rücken mit hämmernden Schritten schwerer Stiefel die nächste Gefahr. In dem Bewusstsein, dass er es nun mit den beiden Sturmmännern vom Hauptportal zu tun bekäme, fuhr er herum.

Im nächsten Moment spürte er den stählernen Lauf einer Nullacht an seinem Hals und verharrte in der Bewegung.

Der ihm gegenüberstehende Mann war groß, hager, blond, etwa sechs oder sieben Jahre älter als er und trug die Dienstmütze eines Hauptsturmführers. Seine Augen waren graublau, seine Lippen schmal. Dass seine Augen zornig funkelten, konnte Hasso verstehen, denn auch er hätte es nicht gern gesehen, wenn jemand seine Leute beschädigte.

Im Hintergrund rappelte sich der Sturmführer auf und hielt leise stöhnend und fluchend Ausschau nach seiner Waffe. Glitsch sagte kein Wort, obwohl seine Nase heftig blutete.

»Gehen Sie rauf zum Sani, Glitsch«, fauchte der Hauptsturmführer. »Aber 'n bissken plötzlich!« Seiner Aussprache nach kam er, wie Bootsmann Friedrichsen, aus dem Ruhrgebiet.

»Jawoll, Herr Hauptsturmführer.« Glitsch lief die Treppe hinauf und verschwand im Dunkel der Galerie. Der Sturmführer hatte seine Pistole nun gefunden. Er steckte sie ein und kam näher.

»Wie ist die Lage, Schröder?«, fragte der Hauptsturmführer, von dem Hasso annahm, dass er Holtz hieß. »Sind Sie reif fürs Lazarett oder können Sie Ihrer Arbeit weiter nachgehen?« Er klang ungehalten. Vermutlich kochte er vor Wut.

»Es geht mir gut, Herr Hauptsturmführer.« Schröder maß Hasso mit einem hasserfüllten Blick. »Es würde mir noch besser gehen, wenn Sie so freundlich wären, mich fünf Minuten mit diesem verfluchten Hundesohn allein zu lassen.«

»Das würde Sie vors Kriegsgericht bringen, Schröder«, sagte Holtz. Ein Grinsen legte sich auf seine Lippen. »Der verfluchte Hundesohn ist ein Leutnant zur See.« Er nahm die Mündung der Nullacht von Hassos Hals und steckte sie ein. Hasso atmete auf. »Ich nehme an, Schröder«, sagte Holtz, »dass Sie es im Dunkeln nicht gesehen haben.«

»Gütiger Himmel, nein…« Schröder trat vor. Sein Gesicht verzog sich in der Erkenntnis, dass ein Leutnant zur See den Rang eines Hauptmanns bekleidete, während ein Untersturmführer nur ein Leutnant war. »Ich…«

»Entschuldigen Sie sich nicht«, sagte Holtz lapidar. »Wenn der Leutnant Sie zur Schnecke macht, tragen Sie es wie ein Mann.«

»Jawoll, Herr Hauptsturmführer«, sagte Schröder und knallte die Hacken zusammen.

»Das ist Untersturmführer Schröder.« Holtz deutete mit dem Kopf auf ihn. »Mein Name ist Holtz.«

»Hasso von Traven.« Hasso deutete eine Verbeugung an, denn ihm war nicht daran gelegen, Holtz gegen sich aufzubringen. »Dies ist das Anwesen meiner Familie. Was machen Sie hier, wenn ich fragen darf?«

»Wir räumen ein bisschen aus - im Auftrag des Hausherrn.« Holtz' Blick wanderte interessiert über Hassos Gesichtszüge. »Professor von Traven und seine Gattin mussten bei Nacht und Nebel evakuiert werden, deswegen konnten sie einige Dinge nicht mitnehmen, die ihnen sehr am Herzen liegen. Der Herr Professor ist Ihr Vater, nicht wahr? Wer einen wachen Blick hat, kann es sehen.«

»Sie kennen ihn?«

»Ich kenne nur sein Porträt. Es hängt da oben irgendwo.«

Hasso schaute zur Galerie hinauf. Er hatte Schritte gehört. Am anderen Ende der Halle kamen zwei Kerle in SS-Uniform aus dem Labor seines Vaters. Sie schleppten ächzend eine schwere Kiste über die Galerie.

Im nächsten Moment verdunkelte sich das Portal und er hörte Friedrichsen rufen: »Alles in Ordnung, Herr Leutnant?« Er ragte wie ein drohender Schatten zwischen den glotzenden Sturmmännern auf. »Brauchen Sie meine Hilfe?«

»Nein, nein«, rief Hasso. »Der Fall ist geklärt.«

»Wer ist das?«, fragte Holtz. »Ihr Fahrer?«

»Bootsmann Friedrichsen. Eine ehrliche Haut. Wir haben einen Marschbefehl nach Gotenhafen.« Hasso räusperte sich. »Ich wollte nur schnell mal reinschauen und einige persönliche Dinge holen.« Wieder dachte er an sein Tagebuch. Hoffentlich hatte es noch niemand gefunden.

Holtz' Stirn runzelte sich. »Gotenhafen? Da sind Sie aber 'n ganzes Stück vom Kurs abgekommen…«

Scheiße, dachte Hasso. Das Letzte, was wir jetzt noch brauchen, ist der Vorwurf, dass wir desertieren wollten.

Aber glücklicherweise gingen Holtz' Überlegungen in eine ganz andere Richtung. »Sie schickt der Himmel, von Traven« , sagte er und deutete zur Treppe hin, auf der sich die Seesäcke, Kartons und Kisten stapelten. »Ich habe uns schon den ganzen Kram zum Flugzeug schleppen sehen.«

Hasso atmete auf. »Verfügen Sie über unser Fahrzeug.« Er winkte Friedrichsen zu. »Kommen Sie mal her. Die Herren von der anderen Feldpostnummer brauchen unsere Hilfe.«

Friedrichsen trat in die halbdunkle Halle. Holz verdeutlichte dem Bootsmann sein Verlangen. Der salutierte, knallte die Hacken zusammen und ging hinaus. Die Sturmmänner folgten ihm.

Einer der Männer, die auf der Galeriedie schwere Kiste schleppten, rief plötzlich: »Vorsicht, Hannes; ich rutsch ab…!«

Hasso, Holtz und Schröder fuhren herum. Die beiden Sturmmänner waren schon auf der Treppe. Hannes stieß eine Verwünschung aus und sprang zurück. Die Kiste entglitt den Händen seines Kameraden und schlug auf Hannes' Füße, die aber in dicken Stiefeln steckten, sodass sich die Lautstärke seines Aufschreis in Grenzen hielt.

Die Kiste knallte auf die Stufen und geriet auf dem glatten Marmoruntergrund ins Rutschen. Hannes sprang beiseite, verlor das Gleichgewicht und taumelte rückwärts an das steinerne Treppengeländer.

Schröder und Glitsch hechteten der rutschenden Kiste pflichtbewusst entgegen, zuckten aber zurück, als Holtz brüllte: »Weg da, ihr Pfeifen! Die erschlägt euch!«

Die Kiste polterte weiter abwärts, verkantete sich an den Stufen, überschlug sich, verlor den Deckel und kippte ihren Inhalt - einen Haufen Holzwolle und einen menschenkopf großen Gesteinsbrocken - direkt vor Hasso von Travens Füße.

»Was, um alles in der Welt…?« Hasso beugte sich vor. Ein undefinierbarer, penetranter Gestank drang in seine Nase. Der Brocken war von rotbrauner Farbe, halb durchsichtig und wies einen dunkelroten Kern auf, der auf unheimliche Weise an ein pulsierendes Herz erinnerte.

Hasso kniff die Augen zusammen. Was war das? Der Geruch erinnerte an eine chinesische Leckerei namens »Tausendjährige Eier«. An der Oberfläche des Brockens hatte ein von nationalsozialistischer Ordnung beseelter Geist eine relativ glatte Fläche von der Größe einer Hand mit einer Gravur versehen:
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»Verpacken, aber zügig«, schnauzte Hauptsturmführer Holtz. Hannes und sein Kamerad waren im Nu bei Fuß und wuchteten den Gegenstand zurück. Dass sie sich dabei fast einen Bruch hoben, verblüffe Hasso. War das Ding etwa aus Blei? Und was war das für ein pulsierender roter Punkt in der Mitte?

Nachdem die SS-Männer die Kiste wieder mit dem Deckel verschlossen hatten, trugen sie sie zum Portal hinaus.

Hauptsturmführer Holtz gab Schröder einen Wink, der diesen die Treppe hinauf eilen und im Halbdunkel verschwinden ließ.

Dann wandte sich Holtz an Hasso. »Kommen Sie.« Er deutete mit dem Kinn auf die Tür, die in die Bibliothek führte. »Ich sehe Ihnen an, dass ich Ihnen einiges erklären muss.«

Er ging voraus, Hasso folgte ihm.

Die Bibliothek war so kalt wie die Halle, doch die Perser am Boden und die Ledersofas und Sessel, die sich um den Kamin gruppierten, machten die Atmosphäre etwas weniger ungemütlich. Durch die vergitterten Fenster fiel schwaches graues Licht herein. Hasso hörte erneut das Knurren seines Magens.

Holtz, der sich aus einer Packung Orienta bediente, sagte: »Ihnen hängt der Magen wohl auch in den Kniekehlen. Ich schlage vor, wir gehen gleich in die Küche, wo Sturmmann Roderich inzwischen hoffentlich etwas zu Beißen angerichtet hat.« Er steckte die Zigarette an und hielt Hasso die Packung hin. »Bedienen Sie sich, Herr Leutnant.«

»Danke.«

Holtz gab Hasso Feuer. Sie pafften eine halbe Minute schweigend vor sich hin und schauten aus dem Fenster. Friedrichsen und die SS-Männer beluden den Kübelwagen. Hasso dachte an die Kiste und ihren mysteriösen Inhalt.

»Vor ein paar Tagen war ein Kommando aus dem Reichssicherheitshauptamt hier, um Ihren Herrn Vater zu bitten, für das Reich analytisch tätig zu werden. Warum dies ausgerechnet in einer Situation geschah, in der der Russe schon vor der Tür stand, entzieht sich meiner Kenntnis.« Er musterte Hasso aus grauen Augen. »Ich weiß nur, dass es um den Brocken ging, der uns gerade eben vor die Füße gefallen ist.« Er runzelte die Stirn. »Ihr Herr Vater sollte in Erfahrung bringen, woraus er besteht und wozu er dient.«

Hasso machte große Augen. »Wozu er dient?«

***

März 2526

Als Sepp erwachte, war es finster. Der Mond stand, von Milliarden Sternen umkränzt, silbern am Himmel. Sepp schälte sich unter der Wolldecke hervor und ging hinaus, um sich den Schornstein anzusehen.

Die Zeit für einen Eierdiebstahl erschien ihm günstig: Als Ex-Agent des Schweizerischen Bankenvereins konnte Sepp keine Zeugen seiner geplanten Schandtat brauchen.

Nun ja, in Wahrheit ging es ihm darum, dass es niemand mitbekam, falls er dank seiner Höhenangst schmählich scheiterte.

Er huschte durch die finsteren Gassen Smörebröds, bis er auf das Grundstück kam, auf dem der Schornstein in den Himmel ragte. Der ihn umgebende Gebäudekomplex war der sechshundert Jahre alte Überrest einer ehemaligen Strickerei. Nun stand er leer und wurde hauptsächlich von Ungeziefer bewohnt. Die Fensterscheiben waren seit Jahrhunderten kaputt, die Türen hatte man zu Beginn der Eiszeit verfeuert. Ein steifer Südwester, der genau in der Sekunde aufkam, in der Sepp den Schornstein begutachtete, fegte durch die Hallen, Büros und Latrinen und rief ein schauriges Heulen hervor, das dem Greinen mythischer Todesfeen in nichts nachstand.

Zum Glück brauchte Sepp kein Dach zu besteigen, um an den Schornstein heranzukommen: Dieser verschmolz nämlich mit der Außenwand des Gebäudes, das er zierte, und war mit stählernen Leitersprossen aus gehärtetem Schwedenstahl versehen - hoffentlich rostfrei.

Sepp überprüfte den Sitz seines Kurzschwertes und machte sich auf den Weg. Es war ein beschwerliches Unterfangen. Die Sprossen waren zwar tatsächlich gut erhalten, sah man vom Flugrost ab, doch unzählige Vogelgenerationen hatten sie im Laufe der Jahrhunderte als Sitzstangen verwendet und bekackt, sodass sie eklig glitschig waren.

Dennoch gelang es Sepp, die erste Hälfte der Strecke heil hinter sich zu bringen. Als er zum ersten Mal die Augen öffnete, wurde ihm bewusst, dass er sich hoch - ungefähr zehn Meter - über den Dächern Smörebröds befand. Eine unangenehme Übelkeit drohte ihn zu übermannen. Bevor er dem Drang jedoch nachgeben konnte, wurde er von einer Gestalt abgelenkt, die unter ihm durch irgendeine Gasse huschte. Sepp kniff die Augen zusammen und erkannte sie: Helmoot! Wieso schlich er geduckt dahin? Was führte der Trunkenbold im Schilde? Und gegen wen?

Das hat dich jetzt einen feuchten Kehricht zu interessieren, meldete sich seine innere Stimme. Was schert dich der Abschaum des Hafens? Du musst eine Prüfung bestehen, sonst ist es Essig mit deiner Laufbahn als Freibeuter! Du wirst Blondyne nie wieder sehen!

Sepps Vernunft siegte, wenn auch nur kurz, denn als er seinen Blick von Helmoot löste, wurde er auf eine andere Gestalt aufmerksam, die klein und zierlich war und deren blonde Mähne man einfach nicht übersehen konnte.

Blondyne war mit ihrem Korb aus dem Haus ihrer Großmutter getreten und schaute sich suchend um. Wartete sie auf jemanden? Doch wohl nicht auf Helmoot?

Ein Anfall rasender Eifersucht attackierte Sepp. Beinahe hätte er die Kontrolle über sich verloren und die Leitersprosse losgelassen.

Die Vorstellung, aus Unachtsamkeit abzustürzen und sich alle Gräten zu brechen, erinnerte ihn an seine Prioritäten. Mit der kühlen Lässigkeit, die nur Schweizer Agenten aufweisen, konzentrierte er sich auf seine Aufgabe und legte den Rest des Weges zurück.

Schon lugte Sepp über den Rand des Nestes und sah… einen zerfetzten Stulpenstiefel, eine rostige Gürtelschnalle mit der eingravierten Aufschrift CITA MORS RUIT(Schnell eilet der Tod), eine Stimmflöte und drei faustgroße, schwarz-rot gesprenkelte Eier. Welch eigenartiger Vogel mochte sie gelegt haben?

Aber Sepp wollte sich in luftiger Höhe nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten; zudem drängte es ihn zu erfahren, was Helmoot da unten trieb. Also grabschte er sich ein Ei und warf es mit einer geschickten Drehung seiner Hand in die Umhangkapuze.

Leider ging der Wurf daneben und das Ei sauste in die Tiefe. Sepp hörte das Knacken der Schale und stieß einen schweizerischen Fluch aus. Der nächste Versuch klappte viel besser, aber leider auch nicht hundertprozentig. Das dritte Ei warf er nicht. Vermutlich kam es deswegen dort an, wo es ankommen sollte.

Prüfung Nummer eins: erledigt! Jetzt hurtig nach unten!

Als Sepp sich an den Abstieg machen wollte, rauschte es über ihm, und als er den Kopf hob, sah er -

- einen Vogel, was sonst? Genauer: einen großen Vogel. Noch genauer: einen großen, sehr wütenden Vogel!

Er war größer als Sepp und kahlköpfig. Sein gekrümmter Schnabel war gelb und sah gefährlich aus. Seine gelben Augen sprühten vor Zorn ob des Nesträubers. Noch schlimmer waren aber seine Krallen, länger als Sepps Finger, so dick wie Strohhalme und so spitz wie die Dolche des Orients.

Der Vogel gehörte zur Spezies der Vultuuren(mutierte Geier), denen man nachsagte, dass sie jeden, der ihre Gelege plünderte, in Streifen rissen und diese am Rand ihrer Nester so lange zum Trocknen aufhängten, bis ihre Brut groß genug war, um sie zu verzehren.

Dass Käpt'n Rotbaad ihn zum Eierdiebstahl ausgerechnet auf diesen Schornstein geschickt hatte, löste in Sepp herbe Enttäuschung aus. Bestimmt war das Absicht gewesen!

Nun blieb ihm nichts weiter, als sein Schwert zu zücken, denn schon stürzte sich der Vultuur mörderisch kreischend auf ihn, um seine Krallen in Sepps Fleisch zu schlagen. Sepp fauchte eine Salve der mörderischsten Schweizer Verwünschungen und schlug um sich. Leider war er dadurch gehandikapt, dass er gleichzeitig seinen Halt nicht verlieren durfte.

Als sich die erste Kralle der kreischenden Bestie in sein gestepptes Wams bohrte, ahnte Sepp, was ihm nun blühte, und er ließ die Klinge fahren, um sich auch mit der zweiten Hand an der Sprosse festzuhalten.

Zu seinem Erstaunen stellte der Vultuur aber schon Sekunden später seine Bemühungen ein, Sepp von der Leiter zu reißen, verdrehte die Augen - und sauste dann wie ein krächzender Stein in die Tiefe, um auf den Steinplatten im Hinterhof der ehemaligen Strickerei sein Leben auszuhauchen.

Sepp verharrte an der Schornsteinspitze und klammerte sich weiterhin fest. Er schlotterte am ganzen Leibe. Was war passiert? Er hatte keine Ahnung.

Nach einigen Minuten sah er ein, dass es wenig brachte, hier oben auf den Morgen zu warten, und er nahm sein Herz in die Hand und kletterte abwärts.

Auf dem Weg nach unten hielt er mehr als einmal inne, um Luft zu schnappen und sein Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Außerdem wollte er wissen, ob jemand seine Heldentat beobachtet hatte. Er sah niemanden, nur Helmoot, der in einer dunklen Ecke sein Wasser abschlug. Er hatte wohl viel getankt, denn er fand kein Ende.

Smörebröd lag totenstill im Schein des Mondes da, und…

He! Sepp hob den Kopf. Da war etwas Helles am Horizont aufgetaucht! Waren das die Segel eines Schiffes?

Er dachte an seine dritte Prüfung: den Klau der Zahlmeisterkasse. Möglich, dass da gerade sein Opfer einlief. Nun, vorher sollte er vielleicht erst die zweite Prüfung absolvieren…

Am Boden angekommen, schaute Sepp sich um. Der Vultuur lag mit zerschmettertem Leib in einer Blutlache auf dem Pflaster. Ein eiserner Bolzen, der zu einer Armbrust gehörte, steckte in seinem Wanst.

Blondyne stand mit ihrem Korb an der Hand nicht fern entfernt in einem Hauseingang.

»Ihr hier?«, fragte Sepp wenig intelligent. »Zu dieser späten Stunde?«

Blondyne kicherte. »Ich war Pilze sammeln.« Sie schwenkte ihren Korb. »In den feuchten Kellern dieser alten Gemäuer wachsen die fettesten.« Sie trat näher. »Ich habe Euch mit der Bestie kämpfen sehen, Sepp, und da dachte ich mir: Alle Achtung, der junge Mann hat Mumm!«

Sepp bedankte sich artig - und fragte sich dabei, wie wohl der Armbrustbolzen in den Vultuur gelangt war. Irgendwer musste ihn doch abgeschossen haben. Er schaute sich argwöhnisch um.

»Sucht Ihr jemanden?«, fragte Blondyne.

»Ach, nein, nicht unbedingt.« Sepp wollte ihr keine Angst einjagen. Eigentlich wollte er auch nicht, dass ihre zweifellos zarte Seele den Anblick des toten Vultuurs ertragen musste. Deshalb bot er ihr an, sie dorthin zu begleiten, wohin sie wollte; Hauptsache, sie kam aus diesem finsteren Hof heraus, in dessen Ecken es unheimlich knisterte.

Leider hatte Blondyne kein anderes Ziel als das Haus ihrer Großmutter, sodass Sepp, als er sie dort abgeliefert hatte, der Verdacht kam, dass sie nicht ganz ehrlich zu ihm war.

Doch Sepp Nüssli war viel zu verschossen in die kleine Frau, als dass er ihr sein Misstrauen gezeigt hätte. So wünschte er ihr artig eine gute Nacht und trollte sich.

Es hätte seine Fragen allerdings zur Gänze beantwortet, hätte er einen Blick in Blondynes Korb werfen können - denn dort lagen gut verstaut und mit einem karierten Tuch verdeckt eine Armbrust nebst Bolzenköcher.

Und Pilze hatte Blondyne damit ganz sicher nicht gejagt…

***

Am nächsten Morgen lieferte Sepp das Vultuur-Ei pflichtgemäß bei Piratenkapitän Rotbaad in der Schänke »Zum Glatze« ab, wo der wilde Haufen anscheinend genächtigt hatte - oder bereits wieder zugegen war, um sein flüssiges Frühstück einzunehmen.

Sepp sparte nicht mit Details seiner nächtlichen Heldentat, wonach er den angreifenden Vultuur im freien Fall erdrosselt und seinen Sturz mit einem beherzten Griff nach einer Leitersprosse gestoppt hatte. Die Freibeuter - sofern sie der Erzählung folgen konnten - machten große Augen und sparten ihrerseits nicht mit Lob. Rotbaad wies den Wirt an, ihm aus dem Ei ein Omelette zuzubereiten.

Dann war es an der Zeit, die nächste Prüfung anzugehen.

Sepp ersuchte darum, doch wenigstens seine Kleidung anbehalten zu dürfen, doch Rotbaad blieb hart: Die Stadtwache sollte nicht nur beleidigt, sondern auch noch neidisch gemacht werden. Sepp nahm das als Lob, war sich aber nicht sicher, ob sein bestes Stück tatsächlich geeignet war, Neid auszulösen.

Sepp Nüssli, Ex-Spion und Piraten-Anwärter, machte sich auf den Weg. Er war froh, dass Blondyne nicht in der Schenke gewesen war. Dabei hatte er gedacht, sie für einen Sekundenbruchteil draußen am Butzenscheibenfenster zu sehen, während er seine Geschichte zum Besten gab. Aber warum hätte sie sich dort herumtreiben sollen, anstatt einzutreten? Nein, es musste eine Sinnestäuschung gewesen sein. Und das war gut so, denn bei dem, was nun folgte, hätte er sich nie und nimmer von ihr begleiten lassen.

Wenig später erspähte seines scharfen Auges Blick in einem schmalen Gässchen am Markt drei muskulöse, behelmte Männer in Kettenhemden. Sie standen vor der Tür eines schiefen Hauses, über dessen Tür ein Schild vermeldete, dass sich hier die STADTWACHEN-ADMIRALITÄT befand. Die Gardisten waren groß, stark, blond und bärtig und schienen nur darauf warten, dass ein frecher kleiner Mensch des Weges kam und vor der Admiralität auf den Boden rotzte.

Sepp befand sich nach seinem Sieg über den Vultuur in einem Zustand wilder Hoffnung: Das Glück war ihm hold! Er würde die zweite Prüfung im Handumdrehen absolvieren und sich im Laufe des restlichen Tages auch noch den Zahlmeister des Schiffes vornehmen, das er am Vorabend gesichtet hatte. Und wenn die Freibeuter ihn erst in ihrer Mitte aufgenommen hatten, würde er die größte Prüfung in Angriff nehmen: seiner Angebeteten seine Aufwartung zu machen.

Im Hochgefühl dieser Aussichten entledigte sich Sepp seiner Kleider, deponierte sie in einem Hauseingang und huschte wie ein nacktes Wiesel übers Pflaster der Promenade. Bislang ungesehen, bog er in das Gässchen ein, in dem die Wachmänner beisammen standen und plauderten.

Als Sepp wie aus dem Nichts auftauchte, stellten sie ihre Gespräche umgehend ein, was daran liegen mochte, dass ihre Kinnladen heruntersackten. Mit einem ausnehmend dämlichen Ausdruck auf den bärtigen Gesichtern verfolgten sie den heranhüpfenden Sepp und hatten sich von dem Schock noch nicht erholt, als er ein paar Schritte vor ihnen stehen blieb, die Hände wie Vogelschwingen hinter seine Ohren legte und ihnen die Zunge herausstreckte.

»Ihr seid feige Memmen«, krähte Sepp, »eine Schande eurer Zunft!«

Die Stadtgardisten schauten sich an, und dann sagte einer von ihnen etwas Seltsames: »Ist er das?«

»Muss er wohl«, entgegnete der zweite, und der dritte fügte an: »Mann, der ist ja wirklich schräg!«

Sepp wurde kurz aus dem Konzept gebracht. Kannten ihn die Burschen etwa? Aber woher? Und noch wichtiger: Warum zückten sie nicht ihre Schwerter ob der Beleidigung?

Nicht, dass er sich danach gesehnt hätte; im Gegenteil. Aber merkwürdig war das schon.

Sepp beschloss spontan, seinem Auftritt die Krone aufzusetzen. »Euch hat man ins Hirn geschissen!«, erklärte er todesmutig. »Ihr gebt die reinsten Witzfiguren ab, jawoll! Seid nur froh, dass ich mich nicht an Schwächeren vergreife, sonst…«

Er ließ die furchtbare Drohung offen - auch weil er nicht begreifen konnte, warum die drei noch immer so ruhig und gelassen blieben… und ihn jetzt sogar wohlwollend angrinsten.

»Lass gut sein, Kleiner«, sagte der Größte von ihnen. »Wir fühlen uns geehrt, aber jetzt mach, dass du Land gewinnst. Sonst müssen wir dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einbuchten.« Er wedelte mit einer Hand. »Kusch!«

Sepp Nüssli verstand die Welt nicht mehr. Sie fühlten sich… geehrt?

»Äh… ja«, sagte er nur und wandte sich zum Gehen. »Dann bin ich mal weg.«

Und während ihm die bärbeißigen Typen von der Stadtwache freundlich hinterher winkten, raffte er sein Zeug zusammen und machte sich auf den Weg zurück zur Schänke.

 

Minuten zuvor

»Habt Ihr vielleicht meinen Bruder gesehen, werte Herren?«, fragte Blondyne und sah die Männer der Stadtwache mit kokettem Augenaufschlag an.

»Hm?« Der Anführer der drei, ein Hauptmann, blickte erst nach links und rechts, bevor er einen Meter tiefer die kleine Frau bemerkte, die vor ihm stand und zu ihm aufblickte. »Was meinst du, Kleine?«

»Mein Bruder Sepp«, wiederholte Blondyne. »Er ist etwas kleiner als ich und… nun ja, mit einer schlimmen Geisteskrankheit geschlagen. Man sieht es ihm nicht an, aber hin und wieder zieht er sich zum Beispiel pudelnackt aus, als wäre es das Normalste von der Welt!«

Die Gardisten blickten sich an.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Blondyne fort und warf einen vorsichtigen Blick zurück. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Sepp Nüssli diese Gasse entlangkam; bis dahin musste sie verschwunden sein. »Er hat die merkwürdige Eigenart, immer das genaue Gegenteil von dem zu sagen, was er in Wirklichkeit meint.« Sie kicherte schüchtern. »Beschimpft er zum Beispiel jemanden wüst, so meint er eigentlich, dass er ihn wertschätzt. Doch wenn er jemanden lobt, hält er gar nichts von ihm.«

»Ach, wirklich?«, meinte der Gardistenhauptmann. »Der arme Mann! Was es nicht für bizarre Krankheiten gibt.« Auch seine Gefährten setzten mitleidige Mienen auf.

»Ja, so etwas wünscht man seinem ärgsten Feind nicht«, murmelte Blondyne. »Ich fürchte nur, er bekommt deswegen noch Ärger. Ich sollte auf ihn aufpassen, doch er ist mir entwischt. Hier ist er nicht zufällig durchgekommen?«

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«

Blondyne seufzte. »Dann werde ich jetzt weiter nach ihm suchen, werte Herren. Und falls er doch noch auftaucht, ich bitte euch, nehmt ihm seine Reden nicht krumm. Er weiß nicht, was er tut, und meint es nicht böse.«

»Keine Sorge«, beschied ihr der Hauptmann. »Wir wissen ja nun, wie es um Euren Bruder steht, wertes Fräulein. Sollen wir ihm etwas von Euch ausrichten?«

»Oh, nein, nein«, beeilte sich Blondyne zu sagen. »Es ist ihm peinlich, wenn ich mich um ihn sorge. Besser, er erfährt gar nicht erst, dass ich mit Euch gesprochen habe.« Sie vollführte einen reizenden Knicks. »Ich danke Euch für Eure Nachsicht.«

Sepp, noch immer grübelnd über das seltsame Verhalten, das die Gardisten an den Tag gelegt hatten, war noch keine zwanzig Schritte weit gekommen, als plötzlich Blondyne vor ihm stand.

»Wie ich hörte, habt Ihr auch die zweite Prüfung gemeistert, Sepp Nüssli«, sagte sie mit glockenreiner Stimme, und Sepp glaubte zu erkennen, dass sie darüber erleichtert war. Trotzdem sackte ihm das Herz in die Hose.

»Ihr… habt mich beobachtet, Fräulein Blondyne?«, fragte er und musste schlucken.

»Nun… sagen wir mal… ja.« Blondyne nickte. »Käpt'n Rotbaad hat mich beauftragt. Jemand muss schließlich bezeugen, dass Ihr Eure Prüfungen bestanden habt.«

Nun wurde Sepp auch klar, warum sie gestern Nacht zur Stelle gewesen war. Aber noch viel mehr interessierte ihn: »Also habt ihr mich… nun ja… nackend gesehen?«

Blondyne grinste von einem Ohr zum anderen. »Nun schämt Euch nicht. Ich habe schon so manchen Mann hüllenlos gesehen, und Ihr, mein lieber Sepp, schneidet im Vergleich gar nicht mal schlecht ab.«

»Aber ich -«, setzte Sepp Nüssli mit hochrotem Kopf an, doch Blondyne machte:

»Schhhhh. Reden wir nicht mehr darüber.« Sie grinste. »Ich bin froh, dass die Wachen einen guten Tag hatten. Normalerweise sind sie nicht so freundlich, wenn jemand sie beleidigt. Nun muss ich in die ›Glatze‹ zurück, um Rotbaad von Eurem Erfolg zu berichten. Dann steht nur noch die letzte Prüfung aus.«

»Darf ich Euch begleiten?«, bot sich Sepp galant an.

»Aber gern.«

Während sie losmarschierten, erzählte er ihr von dem Schiff, das zu nächtlicher Stunde in den Hafen eingefahren war, wie er vom Schornstein aus beobachtet hatte, und das sich für die dritte Prüfung anbot.

»Dieses Unternehmen solltet Ihr aber erst nach Einbruch der Nacht in Angriff nehmen«, riet ihm Blondyne. »Ich schlage vor, Ihr legt euch noch etwas aufs Ohr, damit Ihr später frisch und ausgeruht seid.« Nun gab es für Sepp Nüssli keinen Zweifel mehr: Seine heimlich Angebetete gönnte ihm den Erfolg von ganzem Herzen. Sein kleines Herz jubilierte.

***

Januar 1945

»Was Physik und Chemie angeht«, sagte Hauptsturmführer Holtz, »bin ich absoluter Laie.« Er zuckte irgendwie bedauernd die Achseln. »Ob Sie's glauben oder nicht, aber im Zivilberuf bin ich Literaturwissenschaftler.«

»Ach was«, sagte Hasso. »Welche Fakultät?«

»Amerikanistik.« Holtz grinste müde. »Deswegen könnte ich im besten Fall nur andeuten, was die Forschergruppe in Himmlers Hauptquartier über diesen Fund gesagt hat. Verstanden habe ich davon weniger als die Hälfte.«

»Versuchen Sie's doch mal.« Hasso erwiderte sein Grinsen. »Ich bin ebenfalls Amerikanist. Hugo Gernsback ist einer meiner bevorzugten Autoren. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Holtz schaute überrascht auf. »Gernsback ist mir selbstverständlich ein Begriff! Gerüchten zufolge existiert bei uns sogar eine Abteilung, in der seine Zeitschriften Pflichtlektüre sind. Einige der Wunderwaffen, an denen Herr von Braun in Peenemünde arbeitet, sollen auf dem Mist gewachsen sein, den Gernsbacks Autoren seit 1926 von sich geben.« Er trat an den Tisch, um seine Kippe in einem bronzenen Aschenbecher auszudrücken. »Na schön, ich sag's Ihnen: Der Brocken, der uns eben vor die Füße gefallen ist, wurde vor ein paar Wochen bei einer Ölbohrung in Rumänien gefunden. Die Eierköpfe von der Forschungsabteilung haben die irrwitzige Theorie, dass er eine - lachen Sie nicht! - außerirdische Lebensform ist, die auf Silizium statt Kohlenstoff basiert. Deshalb sieht das Ding aus wie ein Stein.«

Dass die Wehrmacht auf rumänisches Erdöl angewiesen war, wusste Hasso, doch wie schlimm es wirklich um die geistige Gesundheit der SS-Führung stand, erschreckte ihn. »Haben Sie außerirdische Lebensform gesagt? Wie soll die zur Erde gekommen sein? In einem Sternenschiff?«

»Vielleicht mit einem Kometen oder einem Meteoriten, keine Ahnung.« Holtz zuckte die Achseln. »So hab ich es im Hauptquartier aufgeschnappt. Dass ich es Ihnen erzähle, heißt nicht, dass ich es auch glaube. Ich muss allerdings zugeben, dass das pulsierende Innere des Brockens auf mich irgendwie… lebendig wirkt.«

»Ja.« Hasso nickte. »Den Eindruck hatte ich auch. Aber…« Er breitete die Arme aus. »Eine außerirdische Lebensform! Ich meine: Wenn es wirklich eine wäre, hätte sie dann nicht längst mit uns Kontakt aufgenommen?«

»Das hat Himmler auch gefragt«, entgegnete Holtz. »Die Antwort war, dass uns der Brocken vielleicht gar nicht als lebendig einstuft, weil er so völlig anders aufgebaut ist als wir. Aber wie gesagt: Ich halte das eh für Humbug. Wahrscheinlicher wäre es, wenn das Ding irgendein Mechanismus ist, etwas Künstliches. Ein Geheimprojekt, das im Ausland entwickelt wurde. Den Russen traue ich so was nicht zu, wohl aber den Amerikanern.«

Hasso hatte den pulsierenden Kern nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. »Vielleicht ist es eine Art Batterie«, sagte er nachdenklich.

»Eine neuartige Energiequelle? Wer weiß - vielleicht.« Holtz nickte. »Leider fehlt mir die naturwissenschaftliche Kompetenz, dazu etwas Schlüssiges zu sagen. Eben das hat man sich ja von Ihrem Herrn Vater erhofft; aus diesem Grund wurde der Brocken hierher gebracht. Leider ging Iwans Vormarsch aber schneller als erwartet vonstatten, deswegen musste die Analyse abgebrochen und Ihre Eltern evakuiert werden. Sie sind jetzt in Bayern, auf dem Gutshof Ihres Onkels.«

Hasso atmete auf.

»Sie wissen ja wohl selbst«, fuhr Holtz fort, »dass Ihr Vater ein rechter Sturkopf sein kann. Um sich seiner weiteren Mitarbeit zu versichern, musste sich das Reichssicherheitshauptamt bereit erklären, ein paar Kisten Kunst und Antiquitäten nach Bayern auszufliegen.« Holtz deutete zur Tür. »Um was wir uns gerade bemühen - mit Hilfe meiner Verlobten, die einen Pilotenschein besitzt. Unsere Führung in Berlin hat in der gegenwärtigen Lage keinen Flieger übrig, den sie uns zur Verfügung stellen konnte. Die werden alle für die Flucht benötigt.«

Hasso spürte einen Schwindelanfall. Leonie war Holtz' Braut? Wieso hatte sie ihm nichts davon erzählt?

Weil sie keinen Grund dazu hat. Du bist nicht ihr Ex-Geliebter, sondern nur der kleine Bruder ihrer einstmals besten Freundin. Sie weiß doch nicht mal, dass du blöde Rotznase in sie verknallt warst. Er schaute auf. »Das sind offene Worte. Besonders für einen SS-Mann.«

»Ich mache mir nur nichts vor.« Holtz blickte auf die verschneite Landschaft vor dem Fenster. »Wir sind nicht auf dem Rückzug; wir sind auf der Flucht.« Seine Miene verfinsterte sich.

Bevor Hasso etwas darauf entgegnen konnte, erklang ein gewaltiges Ka-Wumm! und er spürte eine heftige Bodenvibration. War das Haus getroffen?

Die Bibliothekstür wurde aufgestoßen. Schröder stürmte herein. »Der Iwan!« Er deutete zum Dach hinauf. »Es sind Panzer im Anmarsch! Müller hat sie im Visier. Sie schießen das Dorf da hinten zusammen!«

Das Dorf?

Hasso zuckte zusammen.

Holtz eilte mit Schröder hinaus. Hasso verharrte und dachte kurz nach. Das Dorf war drei Kilometer entfernt. Der Feind würde wahrscheinlich nicht schon in einer Minute vor der Tür stehen. Allerdings war das Gebäude bei klarer Sicht vom Dorf aus zu erkennen und damit ein potentielles Ziel für jeden Kanonier der Roten Armee.

Ein baldiger Abzug war also angeraten; ob in Begleitung der SS oder allein, war Hasso egal. Angesichts der prekären Lage war ihm auch die weitere Existenz der elterlichen Kunstschätze nicht mehr wichtig. Wichtig war, dass Friedrichsen und er sich mit dem Kübelwagen vom Acker machten, bevor die Roten das Haus entdeckten und hier aufkreuzten.

Der Grund seines Hierseins fiel ihm ein. Hatte er noch die Zeit, um sein Tagebuch zu holen?

Ka-Wumm! ging es wieder. Und noch einmal: Ka-Wumm!

Dann knatterten Maschinenpistolen und Gewehre los.

Hasso setzte sich in Bewegung. Als er die Halle durchquerte, nahm er die SS-Männer, die den Kübelwagen beluden, nur aus den Augenwinkeln wahr. Ka-Wumm! Ka-WUMMM!

Im Nu war er die Treppe hinauf und lief über die Galerie. Wieder vibrierte der Boden. Das Getöse wurde lauter. Allem Anschein nach hatte sich im Dorf das letzte Wehrmachts-Aufgebot verschanzt, denn nun hörte man auch das charakteristische Knallen explodierender Handgranaten und das dumpfe Buff! von Panzerfäusten.

Hasso passierte das geräumige Wohnzimmer, als ihm ein behelmter SS-Rottenführer mit einem gerahmten Monet entgegenkam. Er stolperte über die eigenen Beine; das Gemälde entglitt seinen Händen und flog im hohen Bogen über das Geländer der Galerie. Die Chancen, dass es unbeschädigt unten ankam, standen mehr als schlecht.

Der Rottenführer - ein Kunstfreund oder doch eher -dieb? - stieß einen entsetzten Schrei aus. Hasso beachtete ihn nicht weiter. Er nahm schon die nächste Treppe, die ihn zu seinem alten Zimmer führte.

Er hatte kein Auge für das Mobiliar. Er riss die Tür des Schrankes auf, in dem sein Tagebuch lag und…

Das Tagebuch war weg! Auf dem leeren Brett lag ein von seiner Mutter unterschriebener Zettel. Hasso nahm ihn auf und las den in sauberer Sütterlin-Schrift verfassten Brief.

 

Mein lieber Junge,

gerade eben erhielten wir Besuch von Herren in schwarzer Uniform, die uns ersuchen, das Anwesen auf schnellstem Wege zu verlassen. Sie werden uns zu Onkel Poldi nach Bad Tölz schaffen. Wir haben wenig Zeit und dürfen kaum Gepäck mitnehmen, aber ich möchte nicht gehen, ohne das mitzunehmen, was Dir das Teuerste ist: die Sammlung Deiner Gedichte.

Ich hoffe, dass Du die dunklen Stunden, in die uns Herr Hitler geführt hat, mit heiler Haut überstehst und Dich bald wieder zu uns gesellen kannst.

Gott segne Dich, Hasso.

Deine Mutter,

Therese

Freifrau v. Traven

 

Ach, Mama. Hasso wischte sich verstohlen eine Träne aus dem linken Augenwinkel.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie Dichter sind«, sagte Holtz im Hintergrund.

Hasso wäre am liebsten im Boden versunken. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er die Zeilen laut gelesen hatte, so in sich versunken, dass er nicht bemerkt hatte, wie Holtz den Raum betrat.

Der Hauptsturmführer stand neben einem knollennasigen Rottenführer an dem großen Fenster und schaute über das Dorf hinweg. Mit den Worten »Danke, Müller« gab er dem Mann einen Feldstecher zurück. Er hatte sich wohl einen schnellen Überblick über die Lage verschafft.

»Bin ich nicht.« Hasso winkte ab. »Meine Dichtkunst ist mehr berüchtigt als berühmt.« Er trat neben Holtz und Müller und schaute durchs Fenster.

Inzwischen hatte es wieder zu schneien angefangen, deswegen war von dem Dorf nur wenig zu erkennen: Panzer hatten es eingekesselt. Ihre Geschütze wirbelten jede Menge Schnee auf. Vier oder fünf Häuser standen in Flammen. Ein Panzer hatte einen Treffer erhalten, denn lange Flammen schlugen aus seiner offenen Turmluke. Nur als dunkle Punkte wahrnehmbare Gestalten eilten zwischen den Panzern und den Häusern her. Knatterndes Gewehrfeuer war zu hören, da und dort sah man auch das Aufblitzen von Mündungsfeuer.

»Ich weiß nicht, inwiefern Sie vom RSHA verpflichtet sind, jeden Karton mitzunehmen, der auf der Liste meines Vaters steht«, sagte Hasso. »Aber wenn ich zu bestimmen hätte, würde ich sagen, es ist an der Zeit, Land zu gewinnen.«

»So sehe ich es auch. Außerdem wird es gleich dunkel.« Holtz legte eine Hand auf den Unterarm des Rottenführers, der die Vorgänge beim Dorf durch sein Glas beobachtete. »Gehen Sie runter, Müller. Sammeln Sie die Leute und sagen Sie dem Bootsmann, er soll nur noch eine Ladung zur Tante Ju rüberbringen. Dann rollt er zur letzten Fahrt an, um uns abzuholen.«

»Jawoll.« Müller salutierte. Er polterte aus dem Raum. Als er draußen war, brüllte er: »Alle Mann in der Halle versammeln, aber dalli!«

Holtz rieb sich die Nase. »Jetzt muss alles schnell gehen«, sagte er. »Sobald wir in der Maschine sind, bekommen Sie den Wagen zurück und können die Fahrt nach Gotenhafen fortsetzen, Herr Leutnant.«

Ich würde viel lieber mitfliegen. Hasso dachte an Leonie und fragte sich, ob aus ihnen etwas hätte werden können, wenn er sich ihr damals anvertraut hätte. Jetzt war es zu spät. »Lassen wir doch die Dienstgrade«, sagte er aus einer plötzlichen Laune heraus. »Sind wir nicht im gleichen Alter? Und wiegt der Hauptsturmführer den Leutnant zur See nicht auf?«

Einem Mann das Du anzubieten, an dessen Mütze ein Totenkopf prangte, wäre ihm früher nie eingefallen. Doch Holtz hatte sich trotz seiner Henkeruniform als Mensch erwiesen. Zudem riskierte er seinen Hals, um den Besitz eines reichen Mannes zu retten, der nicht einmal ein Anhänger seiner Bewegung war. Als Kommandoführer und Verlobter einer Pilotin hätte er die Ju 52 auch dafür verwenden können, sich selbst in Sicherheit zu bringen.

Holtz streckte ihm die Hand entgegen. »Aber gern. Ich heiße Heinz.«

Hasso schlug ein. »Hasso. Und jetzt?« Er deutete zur Tür. »Abmarsch?«

»Aber hurtig.« Holtz lief voran. Sie umrundeten die Galerie und eilten die Treppe hinab. Als sie durchs Portal kamen, kehrte Friedrichsen gerade von der letzten Lieferfahrt zum Flugzeug zurück. Das Verdeck war nach hinten geklappt, damit der Wagen schneller be- und entladen werden konnte.

Neben ihm saß mit schiefsitzender Pilotenkappe und wehendem Haar Leonie von Dönhoff. Hassos Pulsschlag beschleunigte sich, wenngleich er es als reichlich verwegen empfand, dass zwischen ihren makellosen Zähnen ein schwarzer Zigarillo klemmte. Mit ihrer kultivierten Base Marion hatte Leonie überhaupt nichts gemein.

Friedrichsen hielt an der Treppe. Leonie sprang aus dem Wagen und half Rottenführer Müller und den Sturmmännern beim Verladen der Seesäcke und Kisten. Schröder und Glitsch täuschten derweil Wichtigkeit vor, indem sie mit gezückten Knarren vor dem Haus auf und ab liefen und den Hals reckten, als rechneten sie mit einer alliierten Invasion.

Der Rottenführer, der den teuren Monet auf dem Gewissen hatte, weshalb Hasso sich entschloss, ihn auf eben diesen Namen zu taufen, schleppte mit einem Sturmmann die Kiste mit dem »Mysterium 471« die Stufen hinab. Als Hasso gerade Anstalten machte, den beiden Männern zu helfen, brachen plötzlich mehrere Gestalten aus dem Unterholz dem Haus gegenüber hervor. Eine heisere Stimme grölte etwas, das eindeutig russisch klang.

»Der Iwan!«, brüllte Schröder. »Deckung!«

Leonie warf sich neben dem Kübelwagen zu Boden. Friedrichsen, der gerade im Wagen stand, zückte seine Nullacht und schoss.

Weitere Schüsse knallten. Ein Sturmmann an Monets Seite brach tot zusammen. Ihm folgte gleich darauf einer der beiden Posten, der sich beim Erwidern des Feuers zu ducken vergaß. Aus seiner Brust spritzte dunkelrotes Blut. Sein Gewehr schlug auf die Treppenstufen und entlud sich mit einem trockenen Knall.

Das ist das Ende, dachte Hasso. Jetzt machen sie uns alle kalt.

***

März 2526

Gespenstische Nebelschwaden waberten über dem Hafen von Smörebröd, als Sepp Nüssli seine Unterkunft verließ, in der er auf Blondynes Rat hin noch ein paar Stunden geschlafen hatte.

Jetzt knurrte sein Magen wie eine wütende Wildkatze, aber Sepp ignorierte den Hunger. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, dachte er und zog sich die Kapuze des Umhangs über den Kopf, den er sich wegen der Feuchtigkeit der Luft übergeworfen hatte.

Die Karavelle, die sich am Abend zuvor dem Hafen genähert hatte, lag nun vor Anker - wenn man auch keine Ankerkette sah. Sepp, der sich wieder an der Mauer hochziehen musste, um einen Blick auf das Schiff zu werfen, stellte fest, dass es nicht an einer Mole festgemacht hatte, sondern mitten im Hafenbecken lag - mit dem Heck zur Ausfahrt, die es mehr oder weniger versperrte. War das vielleicht der Grund, warum sich trotz der Abendstunde und des schlechten Wetters eine Menge Volk an der Mauer versammelt hatte und die Karavelle mit Binocularen begaffte?

Ein Mann, den Sepp für den Hafenmeister hielt, stand etwas abseits der Gaffer und schwenkte zwei Signalflaggen. Irgendwann erlahmten seine Arme, und so wandte er sich an einen Stadtgardisten, dessen Gesicht Sepp nicht kannte. »Du siehst: Ich bekomme noch immer keine Reaktion. Das ist mehr als eigenartig, Thorleif.«

»Ja.« Thorleif nickte. »Und man sieht auch niemanden an Deck.«

»Noch eigenartiger«, sagte jemand aus der Menge, dessen Stimme Sepp zusammenzucken ließ, »ist aber, dass sie die Segel nicht gerefft haben! Wie, beim Blutigen Henker von Örebrö, gelingt es ihnen, das Schiff an Ort und Stelle zu halten? Es ist doch nicht windstill!«

Die Stimme gehörte Käpt'n Rotbaad. Sepp gestand sich ein, dass der Mann mehr Grips hatte, als sein debiler Gesichtsausdruck vermuten ließ. Ja, wie war es möglich, dass ein voll betakeltes Schiff, das keinen sichtbaren Anker geworfen hatte, sich nicht von der Stelle rührte?

»Da sprecht Ihr ein wahres Wort, Käpt'n.« Der Hafenmeister nickte mitgerunzelter Stirn. »Ich glaube, das ist eine Sache für den Stadtrat.« Er klopfte Thorleif auf die Schulter. »Halte die Stellung, solange ich fort bin!«

»Jawoll«, sagte Thorleif und trat an die Mauer heran, um das mysteriöse Schiff durch sein Binocular zu betrachten.

Das Volk murmelte weiter. Die wunderlichsten Vermutungen wurden über das Schiff geäußert, die von »die Besatzung ist an einer Seuche erkrankt oder längst tot« bis »unter Deck verbergen sich Piraten, die erst hervorkommen, wenn wir alle schlafen« reichten.

Schließlich näherten sich die drei Gardisten, die Sepp am Vormittag übelst beschimpft hatte. Da er nicht wusste, ob sie ihm das mittlerweile krumm nahmen, wandte er sich ab und zog sich erst einmal in den Gasthof »Zum Glatze« zurück. Dort nahm er ein frugales Abendessen zu sich und trank einen großen Becher Kafi. Solange das Volk an der Hafenmole stand und glotzte, würde er seine dritte und letzte Prüfung eh nicht erledigen können.

Irgendwann saß er satt und zufrieden in der von einem Holzfeuer beheizten Gaststube und beobachtete die Leute an der Promenadenmauer. Der Anblick des Schiffes faszinierte sie dermaßen, dass sie völlig vergaßen, zu Bett zu gehen. Dabei gab es an Bord der Karavelle nach wie vor nichts zu sehen. Niemand kam an Deck. Niemand ließ ein Beiboot zu Wasser.

Der Hafenmeister kam in Begleitung von mehreren feisten Würdenträgern zurück und unternahm einen neuen Versuch, mit der Schiffsbesatzung in Kontakt zu treten.

Helmoot, der ächzend in die Gaststube gewankt kam, übersetzte für die Anwesenden, was der Hafenmeister mit seinen Fähnchen zu übermitteln versuchte: »Gebt euch zu erkennen und entrichtet die Liegegebühr! Ansonsten kommen Soldaten an Bord! Dies ist unsere letzte Warnung!«

Auch diese Anfrage wurde mit Schweigen beantwortet.

Sepp nahm nur eine Veränderung wahr: Die im Hafenbecken wabernden Nebelschwaden lösten sich teilweise auf. Das fremde Schiff war nun deutlicher sichtbar. Und nun sahen alle, was der Nebel bisher verborgen hatte.

Die Gaffer an der Promenadenmauer wichen ängstlich zurück.

»Urgh«, sagte Helmoot.

Der Wirt eilte zu Sepp ans Fenster. »Was ist denn los?«

Sepp kniff die Augen zusammen. »Das Schiff… es wirkt irgendwie… durchsichtig.«

Helmoot nickte beklommen. »Es sieht aus wie ein Geisterschiff!«

Sepp schluckte schwer. Und an diesem Objekt sollte er seine letzte Prüfung absolvieren? Das kommt ja gar nicht in die Tüte! Keine zehn Horseys bringen mich…

Er stockte in seinen Gedanken, als das Türglöckchen bimmelte. Sepp schaute auf. Käpt'n Rotbaad und einige Angehörige seiner Crew traten murmelnd ein. Sie sahen blass aus, aber ob es an ihrem Alkoholkonsum oder an dem lag, was sie dort draußen erblickt hatten, vermochte er nicht zu sagen. Sepp erkannte Ratz, den Knochen-Konni, diverse stoppelbärtige Schlagetots… und Blondyne. Sie lächelte ihm freundlich zu.

Was im Hafenbecken vor sich ging, schmeckte Rotbaad offensichtlich gar nicht. Doch da er die Lage nicht deuten konnte, wollte er es wohl den Behörden überlassen, sein Problem aus dem Weg zu räumen: die freche Blockade der Hafenausfahrt.

Der Wirt verschwand hinter dem Tresen, an dem Rotbaad und die Seinen Platz nahmen, um ein flüssiges Abendmahl einzunehmen. Blondyne signalisierte Sepp, dass sie gern bei ihm Platz nehmen würde, wenn sich nur der übel riechende und ungepflegte Helmoot vorher verziehen würde. So sah Sepp sich genötigt, dem trunksüchtigen Fischer mit dem Satz »Sollst auch nicht leben wie ein Hund« eine Münze in die Hand zu drücken, damit er an den Tresen verschwand. Kaum war er weg, löste sich Blondyne von ihren Kollegen und kam zu Sepp herüber.

»Gut geschlafen?«

Sepp nickte nur beiläufig. Seine Gedanken kreisten noch immer um das geheimnisvolle Schiff dort draußen. Und um seine Aufgabe. Was, wenn Rotbaad darauf bestand, dass er sich die Kasse dieses Geisterschiffs unter den Nagel riss?

Er deutete hinaus. »Was haltet Ihr davon, Fräulein Blondyne? Von dem Schiff, meine ich. Macht es nicht einen unheimlichen Eindruck?«

»Ja.« Blondyne nickte. »Ihr habt völlig recht. Die Männer meinen, dass vielleicht ein Fluch auf ihm liegt…«

Sepp zuckte zusammen. »Ein Fluch?«

»Ja. Findet Ihr nicht auch, dass es irgendwie… transparent wirkt? Als ich zwischen den Einheimischen stand, habe ich allerlei Vermutungen gehört: dass die Mannschaft vielleicht krank sei; dass an Bord eine Seuche ausgebrochen wäre… und dergleichen unerfreuliche Dinge mehr.«

»Habe ich auch gehört.« Sepp spürte, dass es ihn schon an verschiedenen Stellen juckte.

Blondyne nickte ernst. »Vielleicht ist es ja der Schwarze Rotz!« Sie rollte mit den Augen. »Habt Ihr schon mal jemanden gesehen, der am Schwarzen Rotz leidet? Wisst Ihr, wie es ist, wenn auf dem Körper eines Menschen überall dicke Pusteln wuchern, die nach ein paar Tagen aufplatzen und schwarzen, stinkenden Eiter versprühen?«

»Hört auf, Fräulein, ich bitte Euch…« Sepp griff sich an den Hals und beugte sich über den Tisch. »Man sagt, dass die vom Schwarzen Rotz Befallenen sich am Ende aufblähen, bis sie platzen und ihre Innereien hundert Schritt weit verspritzen.«

»Hört auf…« Auch Blondyne griff sich würgend an den Hals. »Was für ein grausames Ende!«

Sie bestellten Grog. Und noch einen.

Sepp verspürte bald eine schöne innerliche Wärme.

Immer mehr Leute kamen von der Promenade zu ihnen herein. Sie tranken etwas Heißes und ließen sich über die mysteriöse Karavelle aus. Dass sich an Deck niemand zeigte oder auf die Signale des Hafenmeisters reagierte, ängstigte die Menschen. Wohl auch die Stadtwache, denn bislang hatte sich noch keine Schaluppe auf den Weg zu dem unheimlichen Schiff gemacht, um es zu kontrollieren. Alle schauten zur Mauer hinaus, an der die städtischen Honoratioren und Gardisten standen, den Ankömmling durch Binoculare betrachteten und sich wichtig machten.

Der Wind frischte weiter auf, doch das Schiff rührte sich auch jetzt nicht von der Stelle. Sepp bestellte noch einen Grog. Und noch einen. Dann lud er Blondyne zum Essen ein. Draußen berieten die Honoratioren, taten aber nichts.

Nach und nach verließ das gemeine Volk das »Zum Glatze« und die Quartalssäufer eroberten die Theke und Tische. Bald lag die Mehrheit der Crew der Duopfa mit dem Kopf auf den Tischplatten und schließ ihren Rausch aus. Rotbaad würfelte mit Knochen-Konni und Ratz. Sepp saß mit Blondyne am Fenster und erzählte ihr die Heldentaten seiner Jugend. Der Kampf mit dem Lindwurm, in dessen Blut er gebadet hatte, um unverwundbar zu werden, gefiel ihr. Noch besser aber, kam sein Duell mit dem Barbaren Conax bei ihr an, den er daran gehindert hatte, den Kontinent Atlantis zu versenken.

Je weiter die Nacht voranschritt, umso ruhiger wurde die allgemeine Stimmung. Schließlich verstummten alle Gespräche. Als nur noch das leise Sägen der Gäste zu hören war, räusperte sich Blondyne und schilderte mit leiser Stimme eine Sage, die ihre Großmuhme ihr erzählt hatte, als sie ein Kind gewesen war: die Geschichte eines holländischen Seefahrers, der in einem heftigen Sturm ein Kap umsegeln wollte, was ihm nicht gelang, sodass er bei Orguudoo schwor, er werde niemals von seinem Vorhaben ablassen.

Orguudoo nahm den Holländer beim Wort: Verdammt zu ewig ruheloser Fahrt trieb sein Schiff fortan über alle Meere. Doch durfte der Unglückliche alle sieben Jahre an Land gehen, um zu versuchen, ein Weib zu freien. Sobald er eins fände, so die dunkle Überlieferung, sollte er erlöst werden.

Bei Nacht und Regen begegnete er in einer von Stürmen umtosten Bucht dem Schiff eines Norwegers, der nicht ahnte, dass ihm der fluchbeladene Holländer gegenüberstand. Die Schätze des Fremdlings verlockten ihn, ihm Gastfreundschaft zu gewähren und die Hand seiner Tochter anzubieten.

Das Mädchen, das dem »Fliegenden Holländer« seit langem schwärmerisch zugeneigt war, da es aus Erzählungen von seinem Schicksal wusste, gelobte dem gespenstischen Mann in kindlicher Verehrung Treue bis in den Tod. Doch der Holländer zweifelte an der Unverbrüchlichkeit ihrer Treue und kehrte auf sein Schiff zurück. Da stürzte sich das Mädchen ins Meer, woraufhin das Geisterschiff des Holländers versank und er selbst von seinem Fluch erlöst war.

Alle Anwesenden gruselten sich, mehr noch, als es bei den bärbeißigen, wettergegerbten Kerlen normal gewesen wäre, denn das Schiff im Hafen erinnerte doch stark an jenes aus der Sage.

Sepp Nüssli schaute hinaus auf die Mole, wo es inzwischen leer geworden war. Wie man hörte, hatte der Stadtrat eine Entscheidung mutig auf den nächsten Tag verschoben.

Das geheimnisvolle Schiff wirkte auf Sepp mehr als zuvor wie der Sendbote einer finsteren Macht. Noch immer hatte auf der lautlos vor sich hin dümpelnden Karavelle noch niemand eine Laterne angezündet.

Doch andererseits… Sepp reckte den Hals. Was war das? Irgendwo unter dem Schiff schien ein dunkelrotes Feuer zu brennen. »Kann das denn sein?«, murmelte er und wandte sich an Blondyne. »Seht Ihr das auch, Fräulein?« Er stand auf und deutete aufgeregt aus dem Fenster.

Ole Rotbaad, der mit gerunzelter Stirn der Geschichte des verfluchten Holländers gelauscht hatte, nahm sein Binocular und baute sich neben Sepp auf. Sein knochiger Steuermann, Helmoot und Ratz schlossen sich ihm an.

Tatsächlich! Etwa einen halben Meter unterhalb der Wasserlinie leuchtete mittschiffs ein dunkelrotes Licht von der Farbe eines Kaminfeuers. Was, um alles in der Welt, ging da vor? Wie konnte unter Wasser ein Feuer brennen?

Dies schien die Frage zu sein, die alle Anwesenden bewegte, die nicht in Morpheus Armen ruhten, denn sie schauten sich ausnahmslos belämmert an. Alle außer Käpt'n Rotbaad. Der hatte das Fernglas nach wie vor am Auge und stieß jetzt einen rüden nordländischen Fluch aus. »Da ist doch jemand an Deck! Da bewegt sich was!«

Alle Anwesenden im Wachzustand stürzten ans Fenster. Die Schlafenden erwachten und stellten die üblichen dummen Fragen.

Helmoot dagegen nuschelte in einer Mischung aus Mut und geistiger Umnachtung: »Ich schau mir das mal aus der Nähe an.« Er wankte hinaus und überquerte die Straße. Die letzten Gardisten, die noch an der Mauer standen, drängten ihn jedoch nach Osten ab und verscheuchten ihn, sodass Helmoot aus Sepps Blickfeld und Bewusstsein verschwand.

Als Sepp sich gerade fragte, ob jemand hier den Mut aufbringen würde, das Geheimnis der Karavelle zu ergründen, reichte Rotbaad sein Binocular an den schon ungeduldig zappelnden Ratz weiter und wandte sich an Sepp. »Wie mir Fräulein Blondyne zugetragen hat, habt Ihr auch die zweite Aufnahmeprüfung bestanden, Herr Nüssli.«

»Das will ich meinen.« Sepp warf sich in die Brust. »Die Stadtwachen erholen sich jetzt noch von meinen beinharten Beleidigungen«, behauptete er. »Außerdem sind sie ganz schön neidisch geworden auf meinen… äh…«

Rotbaad ließ ihn nicht ausreden - wofür Sepp dankbar war -, sondern zog auf unfeine Weise die Nase hoch und deutete auf das unheimliche Schiff im Hafen - wofür Sepp nicht dankbar war, denn er ahnte schon, was jetzt folgte.

»Dies also ist Euer Schiff, junger Mann. Wenn Ihr die dritte Aufgabe ebenso geschickt erledigt wie die beiden ersten, mache ich Euch zu meinem Ersten Offizier und Ihr dürft mich Ole nennen.«

»Wirklich?« Sepp wusste nicht, ob er sich freuen oder fürchten sollte. Nach kurzem Nachdenken entschied er sich dazu, wenigstens öffentlich Freude zu heucheln. Für Blondyne war er vermutlich seit gestern Abend ohnehin schon ein Held. Er wollte sie nicht enttäuschen, indem er einen Rückzieher machte. »Nun, dann will ich keine Zeit vergeuden.«

Sepp zahlte seine Zeche, zwinkerte Blondyne zum Abschied zu und schlüpfte in die Nacht hinaus. Er musste sich ausrüsten, um diesen Job mit heiler Haut hinter sich zu bringen - und er hatte schon recht konkrete Vorstellungen, wie er vorgehen würde.

Zehn Minuten später zog er aus einer Hinterhof-Abfallhalde eine hübsche rosa Plastikwanne, die er als Boot benutzen konnte, ein abgebrochenes Paddel und einen rostigen Widerhaken hervor, zu dem nur noch ein Seil fehlte.

***

Januar 1945

Holtz, Schröder, Glitsch, Müller und die anderen gingen hinter dem Kübelwagen und der aufgestapelten Fracht in Stellung und zeigten, dass sie an der Waffe keine Stümper waren. Als sich Hasso neben Leonie aufrichtete, die Nullacht gezückt, lagen dort, wo die Rotarmisten aus dem Wald gestürmt waren, vier oder fünf Leichen im blutrot gefärbten Schnee. Drei weitere Männer wichen fluchend und ballernd zurück und verschmolzen mit dem Unterholz.

»Schnappt sie euch, Schröder«, hörte Hasso den Hauptsturmführer zischen. »Macht sie kalt, bevor sie uns den Rest ihrer Truppe auf den Hals hetzen.«

»Jawoll, Hauptsturmführer!« Schröder bellte einen Befehl. Glitsch und der Rest der Truppe eilten geduckt hinter ihm über den freien Platz auf den Waldrand zu.

Holtz winkte Friedrichsen. »Eine Kiste kommt noch, Bootsmann! Dann geht's ab, aber mit Karacho!« Er nickte Hasso zu. »Wenn ich bitten darf, Leutnant?«

Zusammen wuchteten sie die Kiste mit dem »Mysterium« hoch und trugen sie schnaufend zum Wagen, den Leonie von Dönhoff und Bootsmann Friedrichsen mit wachsamen Blicken sicherten.

Hasso war überrascht, wie schwer die Kiste war: Er schätzte ihr Gewicht auf einen guten Zentner. Als sie auf dem Beifahrersitz ruhte, klang hinter dem Haus - nicht fern von ihnen - ein Panzergeschütz auf.

Erneut vibrierte der Boden. Nun wusste Hasso, dass sein Alptraum Wirklichkeit geworden war: Die feindliche Einheit war durch den Wald gebrochen, um sein Elternhaus zu schleifen. Im Schutz der Panzer würde gleich ein Zug Rotarmisten auf den Plan treten. »Und dann gnade uns Gott«, murmelte er.

»Gott?«, wiederholte Leonie. »Du hast noch nicht abgeschworen?« Dass sie den Zigarillo dabei nicht aus dem Mund nahm, hätte Hassos Mutter als asozial klassifiziert, aber auf ihn wirkte sie so verwegen, dass er trotz der haarsträubenden Situation körperlich reagierte: Seine Hose wurde eng.

»Ich schlage vor, wir machen den Hasen.« Friedrichsen warf den Motor an. »Scheiß auf unseren Marschbefehl! Wir fliegen mit!«

Hasso schaute Holtz an. Holtz zuckte die Achseln, als wolle er »Meinetwegen« sagen. Seine Männer drangen indes in den Wald vor. Schon knallte es. Ein Schrei, dann ein Ächzen, dann krachte hinter dem Haus wieder das Panzergeschütz und zehn oder mehr Kehlen brüllten russische Parolen.

»Wir laden das Zeug wieder aus, Heinzi«, sagte Leonie und schaute sich aufgeregt um. »Sonst passen wir da nicht mehr rein.«

»Keine Zeit.« Holtz gab Friedrichsen einen Wink mit seiner Waffe. »Fahren Sie los, Bootsmann. Wir kommen zu Fuß hinterher.«

Friedrichsen nickte. Er wendete, gab Gas und fuhr auf die Schneise zu, die zur Landstraße führte. Als der Waldweg ihn verschluckt hatte, rief Holtz »Los!« und machte den Anfang.

Leonie folgte ihm. Hasso gönnte sich eine Sekunde, um einen letzten Blick auf sein Elternhaus zu werfen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er es wohl nie wieder sehen würde. Vor der Treppe lagen noch einige Kartons und Seesäcke. Stalins Beute.

Hasso seufzte. Dann rannte er los, die Waffe in der Hand. Er folgte Holtz und seiner Braut durch den nun wieder relativ dunklen Tann. Rechts, zwischen den Bäumen, wurde geschossen und vermutlich auch gestorben. Hinter ihm ertönte ein gewaltiges Krachen. Als er den Kopf wandte, brach ein Teil des rechten Flügels zusammen. Tonnen von Gestein sanken zu Boden und wirbelten Schnee und Dreck auf. Gebrüll aus heiseren Kehlen sagte ihm, dass die hinter dem Bauwerk befindlichen Rotarmisten wohl unerwartet etwas abbekommen hatten.

Und weiter ging die Flucht. Holtz und Leonie verschmolzen mit der zunehmenden Finsternis. Rechts stürzte jemand aus dem Busch und feuerte mit einer Kalaschnikow auf ihn. Hasso ließ sich in den Schnee fallen und erwiderte das Feuer. Vor dem Rotarmisten spritzte Schnee auf. Plötzlich wurde er vom Wald her unter Feuer genommen. Kugeln durchsiebten und schüttelten ihn, bis er mit der ziellos ballernden MPi in der Hand mitten auf dem Weg einen grotesken Tanz aufführte. Schließlich fiel er zu Boden. Die Waffe verstummte.

Schröder und Müller brachen aus dem Wald hervor und schauten sich wild um. Ihnen folgten drei weitere SS-Männer. Hasso erkannte den aus mehreren Schusswunden blutenden Glitsch. Zwei Sturmmänner stützten ihn.

Hasso sprang auf. Schröder richtete seine Waffe auf ihn, doch zum Glück war es noch nicht so dunkel, dass er ihn nicht erkannt hätte. »Wo ist Holtz?«, keuchte Schröder. Hasso sagte es ihm. Er war noch immer reichlich schockiert, denn bisher war noch nie auf ihn geschossen worden. »Waren Sie nicht sieben Mann?«

»Ursprünglich waren wir mal hundertfünfzig«, fauchte Schröder. »Ich hab das Gefühl, dass wir bald noch weniger sind.« Er lachte roh, aber irgendwie auch verzweifelt. »Aber bevor ich in die Kiste springe, nehm ich noch 'n paar Iwans mit.«

Arschloch, dachte Hasso. Wärst du diesem Irrsinnsverein nicht beigetreten, wärst du jetzt gar nicht in dieser beschissenen Situation.

Hinter ihnen knallte es. Als Hasso und Schröder sich umdrehten, nahmen sie aufblitzendes Mündungsfeuer wahr und hörten das Klirren von Glas. Offenbar walzte da ein Panzer mit rasselnden Ketten die Treibhäuser nieder. Dunkle Gestalten, die Helme oder Pelzmützen trugen, brachen hinter ihnen durch den Wald. Da sie noch keine Anstalten machten, die Flüchtlinge zu verfolgen, gefiel es ihnen vermutlich momentan besser, den verhassten Faschisten zu zeigen, was sie von ihren Behausungen hielten. Gleich würden sie das Haupthaus stürmen und den Weinkeller plündern.

Und das ist gut so, dachte Hasso. Wer säuft, hat andere Sorgen.

Die Schneise endete an der Landstraße. Hinter dem Wald lagen verschneite Äcker. Tante Ju stand noch immer brav dort, wo sie gelandet war. Der Kübelwagen war dreißig Meter vor ihr von der Fahrbahn abgekommen und im Straßengraben gelandet.

Hasso stieß eine Verwünschung aus, denn der größte Teil der Ladung war über Bord gegangen. Friedrichsen und Holtz waren im Begriff, die Kiste mit der »außerirdischen Lebensform« durch die Luke an Bord zu wuchten. In der Kanzel huschte Leonies Schatten an den Scheiben vorbei.

Der von den Sturmmännern gestützte Glitsch und Rottenführer Müller hasteten an dem havarierten Volkswagen vorbei. Schröder und Hasso blieben stehen und schauten sich an. Hasso hatte eigentlich keine Lust, seinen Hals für irgendeinen ersetzbaren Scheiß zu riskieren, doch Schröder nahm wohl an, dass er für die Wissenschaft alles geben musste. Dass er sich bückte, um einen Seesack aufzuheben, rettete ihm jedenfalls vorerst das Leben: Eine Gewehrsalve aus dem Dunkel fegte nun Scharführer Glitsch und einen der ihn stützenden Sturmmänner von den Beinen.

Friedrichsen, der mit einer kalten Kippe im Mund in der Luke stand, reagierte als Erster: Er riss eine MPi von einem Wandhaken und feuerte über die Köpfe der Männer hinweg, die sich vor der Maschine auf den Boden warfen. Das aufblitzende Mündungsfeuer seiner Waffe war so beeindruckend, dass Sekunden vergingen, bevor Hasso einfiel, dass auch er bewaffnet war.

Er rotierte auf dem Koppelschloss und machte den Feind aus, der sie aus dem Wald heraus beschoss. Schröder, Müller und Sturmmann Unbekannt feuerten ihre Magazine leer. Irgendwo im Wald war der Panzermotor zu hören, der allerdings blechern klang. Hatte er einen Kolbenfresser?

Die Propeller der Junkers 52 dröhnten nun los. Holtz, der auf den Knien neben Friedrichsen in der Luke hockte, rief seinen überlebenden Leuten zu, sie sollten sich gefälligst sputen.

Schröder sprang auf und verließ die Deckung, die der Kübelwagen ihm und Hasso bot. Im gleichen Moment sah Hasso einen flaschenförmigen Gegenstand aus dem Wald über sich hinweg fliegen. Sein Herzschlag setzte aus. Er ließ seine Waffe fallen und drückte die Hände auf seine Ohren.

Die Lautstärke der Explosion war dennoch mörderisch.

Hasso verspürte aber keinen Schmerz. Hieß das, er war nicht verletzt? Als er die Augen öffnete, war von Schröder nichts mehr zu sehen. Sturmmann Namenlos lag in zwei Hälften zerrissen am Wegesrand.

Hasso sprang auf. Die Explosion hatte Scharführer Glitsch bis ans linke Vorderrad der Ju geschleudert. Sein Kopf war ein Anblick, den Hasso nie mehr würde vergessen können.

»Jetzt aber 'n bissken plötzlich, Durchlaucht!«, schrie Friedrichsen über das Dröhnen der Flugzeugpropeller hinweg. Er stand gebückt in der Luke und schwenkte die MPi. Holtz kniete noch immer neben ihm und streckte die Arme nach Hasso aus. »Kommen Sie, die Kiste ist an Bord! Wird Zeit, dass wir abhauen!«

Hasso lief und sprang. Holtz fing ihn auf und zog ihn in die Maschine hinein. Die Ju machte einen Satz nach vorn und Friedrichsen schrie durch die Luke hinaus: »Macht's gut, ihr Rotärsche!«

Hasso, der auf dem Bauch lag und keuchend nach Luft schnappte, sah Friedrichsen nach der Luke greifen, um sie zu schließen. Plötzlich zuckte er in der Bewegung zusammen und ein Blutfleck breitete sich auf seinem Brustkorb aus.

»Friedrichsen!«, schrie Hauptsturmführer Holtz entsetzt.

Ein Ächzen kam aus dem Mund des Bootsmanns. Er ließ die MPi fallen. Sie schepperte auf den Boden. Friedrichsens Beine gaben nach. Er ging röchelnd in die Knie.

»Friedrichsen!«, schrie Hasso. »Mach keinen Scheiß!«

Die Luke fiel ins Schloss. Die Maschine raste los.

Hasso wollte aufstehen, doch der Druck warf ihn um. Sekunden später hob die Junkers vom Boden ab. Hasso beugte sich über den Bootsmann. Er war zwischen die Seesäcke gefallen, die den vorderen Teil der Kabine füllten.

»Ich schmier gleich ab«, keuchte Friedrichsen. »Was für ein elender Scheiß… Hätte nicht gedacht, dass es so weh tut…« Sein Gesicht war kalkweiß. Seine Lippen zuckten. Die Rotarmisten waren nun wohl aus der Deckung gekommen: Hasso hörte ein lautes Geprassel und nahm an, dass sie den Rumpf der Maschine mit Kugeln bepflasterten. Hoffentlich hatten sie nichts Größeres als Gewehre zur Verfügung. Wenn eine Panzerfaust sie traf, dann gute Nacht, Marie.

Holtz schwang sich in die Kanzel, in der Leonie am Steuerknüppel saß und zeigte, was sie konnte. »Wo ist der Erste-Hilfe-Kasten?«, hörte Hasso ihn schreien.

»Tja, das war's dann wohl«, sagte Friedrichsen.

»Sie bleiben hier, Friedrichsen«, sagte Hasso streng und schaute dem Bootsmann in die Augen. »Wir haben einen Marschbefehl, und ich befürchte, dass die Nazis uns den Arsch aufreißen, wenn wir ihn einfach ignorieren.« Ihm war entsetzlich zumute. Sein Herz schlug wild. Er atmete so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Seine Nerven, er spürte es genau, standen kurz vor dem Zusammenbruch.

Noch nie war ihm so klar gewesen, dass er sein Leben verpfuscht hatte. Er bedauerte zutiefst, dass er nicht nach Los Angeles gegangen war. Jetzt stand das Ende der Welt bevor. Auch wenn Leonie es schaffte, den Vogel sicher nach Westen zu bringen: Sie würden bald alle draufgehen. Und der Arsch, der all dies angezettelt hatte, würde einfach abdanken und sagen: »Tja, Pech gehabt, aber ich wollte es halt mal versuchen.«

Friedrichsen hustete und spuckte Blut.

Hasso legte eine Hand unter den Kopf des Bootsmannes.

»Ich muss jetzt gehen«, sagte Friedrichsen mit einem schiefen Grinsen. »War mir wirklich eine Freude, unter Ihnen gedient zu haben, Herr Leutnant.«

Hasso schluckte die in ihm aufkeimende Verzweiflung hinunter. »Kommen Sie, Mann, geben Sie nicht auf… Bitte!«

»Ich weiß, wann es an der Zeit ist, den Löffel abzugeben«, keuchte Friedrichsen. Er schaute Hasso nun geradezu erleichtert an. »Die Schmerzen sind gerade mal weg. Ich glaube, ich mach mich davon, bevor sie wieder da sind.«

Hasso schluckte noch einmal. »Ja, das halte ich auch für 'ne gute Idee.« Er nahm Friedrichsens Hand und drückte sie. Das Wasser stieg ihm in die Augen, der Rotz in die Nase. Es war ihm furchtbar peinlich. »Danke, dass Sie meinen Hals gerettet haben, Bootsmann…«

Friedrichsen lächelte, machte die Augen zu und ging. Leutnant zur See Hasso von Traven schlug beide Hände vors Gesicht und fing an zu heulen. Sekunden später legte sich Tante Ju auf die Seite. Ein mit harten Gegenständen beladener Seesack schlug Hasso ins Genick und warf ihn neben den toten Bootsmann aufs Metall.

Aus der Kanzel kam ein heiserer Schrei. Hasso hörte eine Verwünschung. Als er aufschaute, schob Holtz den Kopf durch die Kanzeltür. »Noch alles dran? Wir mussten gerade einem Kirchturm ausweichen…«

Gütiger Himmel, dachte Hasso. Die Maschine richtete sich aus und ging wieder auf Kurs. »Ja, alles klar…« Bis auf Friedrichsen. Verdammt! Er rappelte sich auf. Erst jetzt hörte er das Dröhnen der Propeller. Er hielt sich am Türrahmen der Pilotenkanzel fest und schaute in die Nacht hinaus. Wenn man von einigen kalt glitzernden Sternen absah, war es draußen so dunkel wie in einem Kohlenkeller.

Leonie von Dönhoff saß mit zerzauster Mähne hinter dem Steuerknüppel und schaute verbissen nach vorn. Ob sie aufgrund der gerade erlebten Schrecken oder der mangelhaften Beleuchtung so bleich war, konnte Hasso nicht erkennen. Außerdem zitterten seine Knie.

»Wie geht's dem Bootsmann?«, erkundigte sich Holtz, ohne sich umzudrehen.

»Er ist tot.«

»Mist!«, knurrte Holtz. »Ich wette, der Krieg ist in zwei Wochen zu Ende!«

»Dann war eure Mission auch sinnlos, nicht?«, sagte Leonie. »Was hat sie eigentlich gebracht? Sie hat viele Menschen das Leben gekostet. Und wofür? Um ein paar Kunstgegenstände aus dem Schloss eines Wissenschaftlers zu bergen!«

»Die Kiste nicht vergessen, meine Liebe.« Holtz deutete triumphierend dorthin, wo sich die Schätze der von Travens stapelten.

»Scheiß auf die Kiste…« Hasso betrat die Kanzel. Er hielt sich auf schwankenden Beinen an den Rückenlehnen der Sitze fest, in denen Leonie und Holtz saßen. Durch das Cockpitfenster konnte er ein Gewässer unter ihnen sehen. War das schon die Ostsee?

Sein Magen drehte nun durch. Es war zum ersten Mal in einem Flugzeug. Er hatte nicht gewusst, dass Seeleute auch luftkrank werden konnten. »Wohin fliegen wir?«

»Das frage ich mich auch…«

Holtz hatte den Satz kaum ausgesprochen, als Leonie einen erstaunten Schrei ausstieß und nach vorn wies. »Was ist das?«

Erst dachte Hasso von Traven, seine Sinne würden ihn narren.

Vor ihnen stand eine Art… blau glimmender Säule in der Luft! Ein Wetterphänomen? Ein feindlicher Suchscheinwerfer? Nein, dafür war sie viel zu breit. Sie nahm ihren Anfang etwa dreißig Meter über dem Meeresspiegel - Hasso zweifelte inzwischen nicht mehr daran, dass es die Ostsee war - und ragte schier endlos in den Himmel hinein.

Im nächsten Moment musste er seinen ersten Eindruck revidieren: Die Säule stand nicht - sie raste in einem Mordstempo auf sie zu!

Leonie versuchte noch auszuweichen, ließ die Maschine seitlich abkippen.

Zu weiteren Erkenntnissen blieb keine Zeit mehr: Im nächsten Moment tauchten sie auch schon in die Erscheinung ein. Plötzlich war das bläuliche Flimmern überall.

Schlagartig verstummten die Motoren.

Stille breitete sich aus. Hassos letzte Wahrnehmung war, dass die Nadeln sämtlicher Anzeigen rasend schnell auf Null sanken. Dann trübte sich sein Blick. Er glaubte alles doppelt zu sehen, und in seinem ganzen Körper war ein Reißen, als würde man ihn in alle Richtungen gleichzeitig zerren, während er schwerelos dahin trieb.

Dann folgte ein unheimliches Knirschen und Knacken, ein gewaltiger Schlag - und die Wirklichkeit setzte wieder ein.

Das Motorendröhnen war wieder da, der blaue Schimmer gewichen. Er sah, wie Leonie und Holtz sich anschauten, ratlos und geschockt wie er selbst.

Als Hasso einen Blick durch die Frontscheibe warf, reckte er verblüfft den Hals. Die Sterne waren verschwunden!

Habe ich Halluzinationen?

»Blindflug«, murmelte Leonie. Dann räusperte sie sich. »Wir stecken in einer dichten Wolkendecke. Ich kann weder die Sterne, noch das Meer unter uns sehen.«

»Aber da war doch vorher nichts«, hörte er Holtz sagen. »Oder lag eine Gewitter -«

Er sprach das Wort nicht zu Ende. Weil in diesem Moment die Nase der Ju 52 steil nach unten kippte. Die Kartons und Seesäcke gerieten in Bewegung und rutschten nach vorn. Und gaben Hasso den Blick zum Heck des Flugzeugs frei.

Ein Heck, das in Fetzen hing! Dort klaffte ein kopfgroßes Loch! Irgendetwas schien von innen her die Wandung durchschlagen zu haben.

Ein ähnliches Loch wies auch die Kiste auf, die das »Mysterium 471« enthielt; beziehungsweise enthalten hatte, denn als sie nun auf dem glatten Metallboden unaufhaltsam auf ihn zu rutschte, sah Hasso, dass der Brocken daraus verschwunden war. Als wäre er in der Luft stehen geblieben, während wie weitergeflogen sind!, zuckte es ihm durch den Kopf.

Im nächsten Moment musste er sich rechts und links in den Türrahmen stemmen und seine Beine anziehen. Die Kiste glitt unter ihm durch und krachte ungebremst gegen die Pilotensitze. Holtz wurde nach vorn geschleudert, während Leonie ihre ganze Kraft einsetzte, um die Maschine aus dem für sie unerklärlichen Trudeln herauszuholen.

Und sie schaffte es! Mit viel Glück und Können stabilisierte sie das Flugzeug. Der Bug ging wieder hoch.

Hasso ließ seine Beine aufatmend zu Boden. Sein Blick traf Holtz, der sich umgedreht hatte und die offene, leere Kiste anstarrte. Er sagte irgendetwas, das Hasso von Traven nicht begriff. Denn mit einem Male fühlte er sich, als wäre er der Welt entrückt.

Sie hatten es nicht gleich bemerkt, aber da draußen war es nicht länger Nacht! Sondern Tag!

Ein Tag jedoch, der kaum heller war als eine Vollmondnacht. Der verwaschene Fleck, der am Himmel stand, war aber nicht der Mond, sondern unverkennbar die Sonne, verborgen hinter schwarzen Wolken. Nein, keine Wolken - Ruß! In feinen Partikeln prasselte er auf die Flugzeugscheiben.

Holtz bemerkte Hassos Blick und wandte sich um. »Was zum Teufel…«, entfuhr es ihm fassungslos.

***

März 2526

»Wie nennt man das?«, fragte Sepp. »Tauchanzug?« Er betastete interessiert das Kleidungsstück. Es bestand aus vielfach geflicktem schwarzen Gummi.

»Man zieht ihn an, damit man nicht nass wird und friert.« Der dürre Retrologe, dem das Lädchen in der Alten Taratzengasse gehörte, wo Sepp eigentlich nur ein Seil für den Widerhaken hatte kaufen wollen, rückte an dem metallenen Brillengestell, das seine Himmelfahrtsnase zierte. »Es ist ein Tauchanzug für Kinder.«

»Ach«, sagte Sepp leicht eingeschnappt. »Schließt Ihr das daraus, weil er so klein ist?« Auf bestimmte Bemerkungen reagierte er schon mal allergisch, speziell dann, wenn sie sich um Größen drehten.

»Aber nein.« Der Retrologe schüttelte so heftig den Kopf, dass das Gestell auf seiner Nase wackelte. »Mein Wissen basiert darauf, dass er zusammen mit Flossen und einer Unterwasserbrille in einem Behälter mit der Aufschrift ›Kinder-Tauchanzug‹ gefunden wurde.«

Die Flossen waren aus knallrotem Gummi und sahen aus wie Entenfüße. Der rechten Flosse fehlte ein Stück. Jemand hatte es abgebissen. Ein Shargator? Ein Leukomorph? Sepp schüttelte sich. »Nun gut.« Er nickte. »Was wollt Ihr für den Krempel haben, guter Mann?« Waren herunterzumachen, bevor man auf sie bot, war eine alte Schweizer Kaufmannstaktik.

»Siebzehn Kroyten.«

»Siebzehn? Ihr beraubt mich.« Sepp legte die Münzen auf den Tisch und verschwand mit den Neuerwerbungen in einer Umkleidekabine.

Wenige Minuten später trat er in Stiefeln und seinem neuen Outfit ins Freie: die Flossen und die Unterwasserbrille an der einen, den Jutesack mit seinem alten Zeug sowie ein Seil an der anderen Hand. Dass der Retrologe die Tür hinter ihm zumachte und das Licht im Laden löschte, war Sepp recht, denn er wollte in diesem komischen Aufzug nicht gesehen werden.

Im Dunkel der Nacht huschte er durch die Gassen und kehrte zur inzwischen verwaisten Hafenpromenade zurück. Wo sie begann, führte eine schiefe Steintreppe zum Kai hinab.

Dort standen mehrere Fässer, denen Sepp schon vor seinem Einkaufsbummel die Aufwartung gemacht hatte. Ihrer salzigen Ausdünstung zufolge enthielten sie Pökelfleisch. Sepp nahm an, dass jemand sie hier deponiert hatte, um sie einem Schiffer zu verkaufen, der Smörebröd in den nächsten Tagen ansteuerte.

Im Schatten dieser Fässer hatte Sepp den Rest der Dinge deponiert, die er für sein tollkühnes Vorhaben brauchte: die rosa Plastikwanne, das abgebrochene Paddel und den eisernen Widerhaken, an dem er jetzt das Seil befestigte.

Sepp nahm Platz und tauschte seine Stiefel gegen die Flossen aus. Im Hintergrund dümpelte die Karavelle. Sie hatte sich bisher keinen Meter von der Stelle gerührt. Dass der Wind ihre Takelage nicht bewegte, war ihm ebenso unheimlich wie der Fakt, dass das Schiff nur halb stofflich wirkte - wie ein Trugbild.

Lag es in Wirklichkeit gar nicht im Smörebröder Hafen? Kreuzte es vielleicht in finsterer Nacht auf einem fremden Meer, weil sein Kapitän einen Pakt mit Orguudoo geschlossen hatte? War das, was er hier sah, nur die Spiegelung der echten Karavelle?

Sepp wusste, dass es in gewissen Gegenden zu solchen Phänomenen kam. Manchmal sahen Luftspiegelungen absolut solide aus. Nun… er würde es herausfinden. Fand der Haken keinen Halt, würde er eben wieder zurückkehren.

Bevor Sepp die rosa Wanne im Schutz der Fässer zu Wasser ließ, schaute er sich noch einmal mit Adlerblick um.

Falls Wachen am Hafen zurückgeblieben waren, verbargen sie sich gut; Sepp konnte keine Menschenseele ausmachen. Nun, umso besser, dann störte ihn wenigstens keiner.

Als er wieder zu der Karavelle hinüberblickte, stutzte er unvermittelt.

Was war das? Er schmälte die Augen und wünschte sich ein Binocular zur Hand. Aber auch so registrierte er Bewegung auf dem Wasser, auf halber Strecke zum Schiff.

Atemlos drückte sich Sepp in seine Deckung zurück und beobachtete, was weiter geschah. Neun geisterhafte Schatten kamen über das Wasser herüber; unwirkliche Schemen, die menschliche Konturen aufwiesen! Keine hundert Schritte von ihm entfernt enterten sie das Ufer und blieben auf der Mole stehen.

Sepp legte sich flach auf den Boden und hielt die Luft an. Das Pochen seines Herzens hätte dem Maschinenraum der MS Doyzland alle Ehre gemacht. Zum Glück schienen die Schatten taub zu sein, denn sie bekamen von dem tosenden Lärm in seinem Inneren nichts mit.

Wer waren diese Leute? Waren es überhaupt Leute? Woher kamen sie? Wieso standen sie da? Was hatten sie vor?

»He, ihr da! Matrosen!«

Sepp zuckte zusammen. Helmoot tauchte plötzlich hinter der Promenadenmauer auf und winkte. »He, habt ihr was zu trinken?« Er wartete keine Antwort ab, sondern wankte die Treppe hinunter. »He, wartet, Männer, ich komm zu euch…«

Die Schatten rührten sich nicht. Sie reagierten auch nicht. Sepp murmelte einen Fluch. Sollte er die Wanne zu Wasser lassen und versuchen, auf die andere Seite des Hafens zu kommen? Nein, auch das war keine Option. Diese Schatten konnten ja übers Wasser laufen! Oder hatte er sich das nur eingebildet?

Obwohl Helmoot ordentlich getankt hatte, überwand er die geländerlose Treppe, ohne sich den Hals zu brechen, und torkelte, die Arme leutselig ausgestreckt, auf die finsteren Gestalten zu.

Als er in ihre Reichweite kam, trat einer der Schatten vor und berührte ihn mit dem ausgestreckten Arm.

Helmoot verharrte schlagartig und wurde kalkweiß.

Im ersten Moment nahm Sepp an, irgendetwas hätte den Trunkenbold über alle Maßen erschreckt, doch dann begriff er, dass Helmoot im wahrsten Sinn des Wortes erstarrt war: Er stand mit ausgestreckten Armen da, ohne sich mehr zu rühren.

Sein Gesicht, Sepp sah es nun in aller Deutlichkeit, war nicht blass, sondern marmorweiß - wie auch seine Hände und Unterarme, die er nun, da seine Ärmel nach unten gerutscht waren, im Sternenlicht deutlich erkannte.

Sepp rieb sich die Augen. Blankes Entsetzen ergriff sein Herz, und es ratterte los wie eine Dampfwalze. Sepp konnte sich das, was er da sah, nicht im Mindesten erklären. Aber eins war ihm klar: Helmoot hatte seine fleischliche Existenz aufgegeben und sich in etwas verwandelt, das zumindest aus der Ferne wie eine mit Lumpen bekleidete Statue aussah!

Nun lösten sich die Schatten von dem Ort, an dem sie Helmoot versteinert hatten. Doch statt sich zu der Treppe zu begeben, die in den Ort hinauf führte, strebten sie zielsicher auf die Fässer zu, hinter denen Sepp sich verbarg!

Wah, dachte Sepp, denn nun ließ ihm die Panik für intellektuelle Überlegungen keine Zeit mehr. Er vergaß die hübsche rosa Wanne, riss sich die Flossen von den Füßen, klemmte sie in den Gürtel des Tauchanzugs, schnappte sich seine Stiefel und gab barfuß Fersengeld.

Obwohl er schon aufgrund seiner Körpergröße dicht über dem Boden flog und fest glaubte, dass die unheimlichen Schatten ihn noch nicht gesehen hatten, klebten sie im Nu an seinen Fersen. Sie folgten ihm, als sei er ein Leuchtfeuer in der Nacht.

Sepp war im Nu die Treppe hinauf. Er überquerte die Promenade nach Osten hin. Er wollte zum Marktplatz, weil sich die Stadtgardisten dort an kühlen Abenden um ein Feuer scharten. Denn wenn er die Obrigkeit ansonsten auch mied, in solchen Situationen konnten sie für kleine Menschen eine große Hilfe sein!

Hinter Sepp schrie jemand überrascht auf. Sepp fuhr kurz herum. Ein Smörebröder, der unverhofft aus einer Gasse gebogen war, stieß mit einem seiner Verfolger zusammen und wurde augenblicklich zu einer bekleideten Statue… während der Schatten, der ihn berührt hatte, an Substanz zu gewinnen schien!

Sepp legte noch einmal Fersengeld drauf und rief dabei lautstark um Hilfe. Sein Schrei zeigte Wirkung: Ein halbes Dutzend Gardisten strömte aus der Gasse, in der sich die Admiralität befand.

»Invasion!«, schrie Sepp, damit man nicht versehentlich ihn ergriff. »Fremde Truppen sind in der Stadt! Sie kommen vom Geisterschiff!« Er deutete hinter sich. Die Gardisten blieben stehen und zogen blank. Das Stichwort »Geisterschiff« tat seine Wirkung.

»Stehen bleiben!«, brüllte der Hauptmann den schemenhaften Fremden entgegen. Ein anderer zückte eine Pfeife und pfiff Alarm.

Die Schatten ließen sich nicht aufhalten. Als Sepp sich umschaute, wurde der Hauptmann gerade zur Statue. Seine Leute wichen zurück und stießen panische Laute aus. Die Schatten folgten ihnen und erwischten einen nach dem anderen. Wieder hatte Sepp den Eindruck, sie danach deutlicher, körperlicher zu sehen. Sie trugen altertümliche Gewänder, einer von ihnen sogar eine Rüstung! Eine der Gestalten war über zwei Meter groß. Und eine andere schien gar eine Frau zu sein!

Sepp hielt sich nicht mit weiteren Betrachtungen auf. Er bog schnaufend in eine Gasse ein und schlüpfte blitzschnell in seine Stiefel; dann wetzte er in die Richtung, in der er die Taverne »Zum Glatze« vermutete.

Angesichts des Grauens beseelte ihn nur ein Gedanke: Er musste Ole Rotbaad und seine Halsabschneider alarmieren. Biedere Dorfgardisten hatten diesem Feind nichts entgegenzusetzen. Wenn nicht bald stärkere Geschütze aufgefahren wurden, war Smörebröd verloren.

Was sich hier abspielte, überstieg Sepp Nüsslis Fassungsvermögen. Wer übers Wasser laufen konnte und seinen Gegner nur zu berühren brauchte, um ihn auszuschalten, musste mit den dunklen Mächten Orguudoos im Bunde sein.

***

Beim nächsten Blick, den Sepp nach hinten warf, stand er schon vor der Schänke und sah, dass mehrere Statuen seinen Weg säumten: Jeder Bürger, der aufgrund seiner Alarmschreie aus einem Haus getreten war, stand in grotesker Haltung auf dem Gehsteig, die Arme ausgebreitet, den Mund verblüfft oder zu einem Schrei geöffnet.

»He, was ist da draußen los?«, fauchte Rotbaad, als Sepp die Tür aufstieß und ein kalter Hauch sein Haar zerzauste. In der Kaschemme herrschte ein schummriges Zwielicht, sodass Sepp schon am Tresen vorbei gefegt war, bevor der Freibeuter auch nur ahnte, wer da eingetreten war. Sein heiseres Gebrüll ließ einen Matrosen namens Einar Einauge zur Tür hechten, um sie zu schließen.

»Invasion!«, krähte Sepp. »Fremde Truppen sind in der Stadt und töten jeden, dem sie begegnen!« Er erspähte Blondyne an einem Tisch im Hintergrund, wo sie im Schein einer Kerze ein nach Keller riechendes Buch von Uwe Anton las. Sepp atmete auf. Er packte ihre Hand und riss sie von dem Stuhl herunter.

Während sie einen erschreckten Quietscher machte, wurde die Tür wieder aufgestoßen und die ersten Verfolger wälzten sich in die Gaststube. Sie nahmen keine Rücksicht auf Einar Einauge: Der erste Schatten - der Zwei-Meter-Mann - fegte ihn mit einer Handbewegung beiseite. Käpt'n Rotbaad und sein Tross sahen gar nicht, dass der zu Boden sinkende Leichnam nun aus Stein bestand.

Rotbaad blaffte die Eindringlinge an. Er konnte es ums Verrecken nicht ausstehen, wenn Fremde in sein Hauptquartier kamen und seine Leute kaltmachten.

»Gütiger Kristian«, murmelte Sepp. Er hielt Blondyne fest, die erschreckt die Augen aufriss. Der zweite Freibeuter - der Wachtposten, der tags zuvor an der Reling der Duopfa gestanden hatte - trat den finsteren Gestalten mit gezücktem Säbel in den Weg und teilte sogleich Einauges Schicksal.

Dies versetzte Rotbaad dermaßen in Rage, dass er vom Hocker sprang, seinen Säbel zog und »Metzelt sie nieder!« dröhnte. Sekunden später prasselten Humpen, Flaschen, Aschenbecher, Kerzenleuchter und Hocker auf die Schatten ein. Eigenartigerweise taten sie ihnen nicht weh. Sie schienen sogar durch sie hindurch zu gehen.

Dass Rotbaads Leute nicht zu den Hellsten zählten, erkannte Sepp daran, dass sie aus diesem Phänomen keine Lehre zogen. Im Gegenteil: Sie brüllten auf, zogen Säbel und Messer und warfen sich den Gestalten entgegen.

Es knirschte und krachte. Was mit ihnen geschah, war aus der Nähe betrachtet so gespenstisch, dass Sepps Haare sich sträubten. Blondyne klammerte sich fassungslos an seinen Arm. Dann wollte sie gar ihren Säbel ziehen, doch Sepp zischte: »Das sind keine Menschen! Es sind Ausgeburten der Unterwelt! Wir haben keine Chance! Wo ist der Hinterausgang?«

Ratz stand in versteinerter Form vor dem Tresen, der marmorne Wirt hinter ihm, eine schäumende Flasche in der Hand. Ole Rotbaad lebte noch; er stand Rücken an Rücken mit seinem guulischen Steuermann, und beide ließen ihre Klingen wie Windmühlenflügel durch die Luft kreisen - bis die Schatten sie berührten und ebenfalls aus dem Verkehr zogen.

Sepp Nüssli und Blondyne verschwanden durch die Hintertür. Hier war nichts mehr zu retten. Wer diese Höllenkreaturen auch auf die Menschheit losgelassen hatte, er gebot über eine unüberwindliche Macht.

Wenn ich denn sterben soll, dachte Sepp, dessen Herz wild in seiner Brust tobte, will ich wenigstens vorher alles tun, um das liebreizende Geschöpf an meiner Seite vor einem grausamen Schicksal zu bewahren.

Er musste Blondyne retten! Doch wie?

»Ha!« Sepp blieb urplötzlich stehen. Blondyne lief weiter und riss sich von seiner Hand los.

»Moment! Wartet, Fräulein!«

Blondyne blieb stehen. Sepp war eine Idee gekommen! Dass die vermaledeiten Schatten nie seine Spur verloren hatten, musste einen Grund haben: ihr Geruchssinn! Diese mörderischen Schweinepriester folgten dem Geruch seines Tauchanzugs! Sein eigener konnte es nicht sein, denn er hatte erst vor einer Woche gebadet. Hier jedoch, genau vor seinen Füßen, befand sich ein Gullideckel.

Als Bewohner der Großstadt Züri wusste Sepp, wozu Gullideckel und Abwasserkanäle dienten, dass sie die stinkende Gülle von den Bewohnern der Oberwelt fernhielten. Wenn er und Blondyne durch einen der übel riechenden Gänge verschwanden, würden die Verfolger sie garantiert nie mehr wiederfinden. Der Mief der Unterwelt würde den Geruch des Tauchanzugs überdecken!

Sepp bückte sich und öffnete den Deckel im Nu. Die Furcht verlieh ihm Bärenkräfte. Obwohl Blondyne eine Frau war, stellte sie weder dumme Fragen, noch wich sie vor dem Gestank zurück, der ihnen entgegen wallte. »Sie wittern Menschen besser als Doggars(mutierte Kampfhunde)«, keuchte Sepp. Er deutete in die Tiefe. »Das ist unsere einzige Chance, ihnen zu entwischen.«

»Wo willst du hin?« Blondyne ließ sich bereits in den finsteren runden Schacht hinab.

»Wo sie uns niemals vermuten werden.« Sepp folgte ihr. Dabei fiel ihm auf, wie vertraulich sie mit ihm sprach. Unter normalen Umständen hätte er einen Luftsprung gemacht und gejubelt, doch die Umstände waren alles andere als normal. Also riss er sich zusammen, verschloss den Einstieg mit dem Deckel und kletterte an den Metallsprossen in die Tiefe.

Schon hörte er über sich die Schritte der Verfolger.

Sepp hielt mit gespitzten Ohren inne. Der von unten zu ihm aufsteigende Gestank schien den Geruchssinn der Schatten tatsächlich zu verwirren, denn sie bewegten sich im Kreis, als hätten sie seine Spur verloren.

Die Lautlosigkeit, mit der sie agierten, verwirrte Sepp zudem: Sie sprachen kein Wort. Was waren das nur für Kreaturen? Wie verständigten sie sich?

»Pscht«, kam es von unten.

Sepp zuckte zusammen. Blondyne! Er machte sich leise an den Abstieg.

Der Schacht war vielleicht drei Meter tief und mündete in einen Jahrhunderte alten, röhrenförmigen Abwasserkanal. In der Mitte trieben tote Ratzen, halb verdaute Essensreste und der übliche Schmutz, den ein Gemeinwesen ausscheidet.

Blondyne kniff sich mit der Linken ihr Naschen zu. Ihre Rechte stützte sich auf den Säbel. In dem spärlichen Mondlicht, das durch den Kanaldeckel in den Schacht fiel, lugte Sepp in die Richtung, von der er annahm, dass sie zum Hafen führte. War sein Plan nicht genial? Dort, wo seine Flucht begonnen hatte, würden die Verfolger ihn niemals vermuten!

»Was sind das für Wesen?«, hauchte Blondyne mit großen Augen. Sie war ziemlich außer Atem.

»Ich weiß nicht.« Sepp zuckte die Achseln. »Sie waren plötzlich da, im Hafen… Sie kamen von der Karavelle und gingen übers Wasser…« Er schilderte, wie die Schatten den arglosen Helmoot mit einer simplen Berührung in Stein verwandelt hatten und wie er durch die verwinkelten Gassen Smörebröds geflohen war, ohne sie loszuwerden. »Sie waren einfach nicht abzuschütteln«, erläuterte Sepp, dessen Herz noch immer heftig pumpte. »Ich fürchte, dass sie die Spur eines einmal gewitterten Opfers nie wieder verlieren - es sei denn, es versteckt sich an einem Ort wie diesem hier, der so übel riecht, dass ihr Geruchssinn versagt.«

»So, so.« Blondyne nickte. Sie blickte so nachdenklich drein, dass Sepp der Verdacht kam, sie könne unter Umständen klüger sein als er. »Und sie haben nicht mit einem Boot von der Karavelle übergesetzt?«

Sepp hob bedauernd die Schultern. »Ich hab keines gesehen.« Sein Blick wanderte ängstlich nach oben, doch da rührte sich nichts mehr. Hatten die Schatten den Tatort verlassen? Wenn ja, was trieben sie nun? Arbeiteten sie sich durch die Stadt, um alle Einwohner zu versteinern?

»Sie sind also übers Wasser gelaufen? Wie Nebelschwaden?«

Sepp schreckte auf. Blondyne hatte ihren Platz verlassen und stand jetzt ganz dicht vor ihm. Sepp fragte sich, was sie von ihm wollte. Das war doch nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für… nun ja. »Ähm… ja, guter Vergleich«, krächzte er. »Sie bewegten sich in der Tat wie körperlose Schwaden. So… leicht, fast gewichtslos. Als wären sie gar nicht richtig da.«

Blondyne nickte. »Ich habe sie zwar nur kurz gesehen, aber das ist mir auch aufgefallen: Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie gehen. Sie haben auf mich gewirkt wie dunkle Tücher, die über den Boden schweben.«

»Ja!« Sepp nickte. »Besser kann man es nicht sagen.« Er begutachtete Blondyne und fragte sich, ob er es möglicherweise wert war, sich für den Rest seines Lebens in ihrer Nähe aufzuhalten.

»Wenn sie wirklich aufgrund ihrer Leichtigkeit übers Wasser gehen können«, fuhr Blondyne fort, »bedeutet das nicht auch, dass sie nicht untertauchen können?« Ihr Blick wanderte nach oben. Silbernes Mondlicht fiel auf ihr hübsches Gesicht und machte es blasser, als es war. Sepp empfand es als sehr eigenartig, dass er außer dem aufgeregten Pochen seines Herzens dort oben keine Geräusche hörte.

»In der Tat.« Er schauderte. Die oben herrschende Stille war so unheimlich, dass er den Eindruck gewann, Blondyne und er seien die einzigen lebenden Menschen auf der Erdscheibe. Durch den Gitterrost hörte man nicht mal den Wind. Die Oberwelt wirkte wie ausgestorben. Sepp stellte sich die Gassen des Ortes vor. Waren sie nur noch von Statuen bevölkert?

»Welchen Sinn hat es, Menschen zu versteinern?«, fragte Blondyne. Sie musterte ihn aus glitzernden Augen. »Sag jetzt bloß nicht, dass man die Häuser von Versteinerten leichter ausrauben kann. Wie Freibeuter kamen mir diese Schattenwesen nicht vor.«

»Mir ist etwas aufgefallen«, sagte Sepp und schluckte schwer. »Ich fürchte, sie ernähren sich von menschlichen Seelen. Indem sie sie heraussaugen, machen sie die Menschen zu Stein - und werden selbst immer stofflicher.«

»Du glaubst an die unsterbliche Seele?«, fragte Blondyne verblüfft. »So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.«

Sepp zuckte die Schultern. »Ich hab lange Zeit im Dienst der Kristianer gearbeitet, da bleibt so was schon mal hängen«, entschuldigte er sich.

»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, beeilte sich Blondyne zu sagen. »Ich glaube ebenfalls an das Seelenheil - und daran, dass du recht haben könntest. Diese Kreaturen saugen das Leben aus ihren Opfern heraus!«

»Und deswegen würde ich uns dringend ans Herz legen, nicht nur aus diesem Schacht, sondern auch aus diesem Landkreis zu verschwinden«, sagte Sepp. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Blondyne nickte. Sie deutete mit dem Säbel in Richtung Hafen. »Hier entlang.«

Sepp folgte ihr.

***

Schon nach fünf Metern sahen sie keine Hand mehr vor Augen und mussten sich blind vorantasten. Daher dauerte es eine geschlagene Stunde, bis sie den Kanalausgang unterhalb der Promenadenmauer erreichten. Kurz darauf standen sie an dem Kai, wo Sepp die Schatten zuerst gesehen hatte. Nicht fern von ihnen befanden sich die Fässer mit dem Pökelfleisch - und die Utensilien, mit denen Sepp die Karavelle hatte entern wollen. Wie schade, dass aus seinem schönen Plan nun nichts mehr wurde. Der Job bei Ole Rotbaad war nicht mehr vakant.

Sie duckten sich hinter die Fässer und analysierten die Lage. Die Häuser von Smörebröd wirkten verlassen. Die Promenade war menschenleer. Da und dort ragten reglose weiße Gestalten in die Luft - erstarrt in ihrer letzten Bewegung.

Das Schiff der Schatten - dies verdutzte Sepp am meisten - schien eigenartigerweise ebenfalls an Substanz gewonnen zu haben: Es war deutlicher sichtbar als zuvor. Die zuvor apathisch an den Rahen hängenden Segel waren nicht nur straff - sie erweckten auch den Anschein, dass sie nur auf eine Brise warteten, um die Karavelle in Bewegung zu versetzen.

Aber wo steckte die Crew? War sie nach der Entvölkerung Smörebröds an Bord zurückgekehrt? Würden die Unheimlichen wieder in See stechen? War es nötig, hier zu verweilen und sie dabei zu beobachten?

»Nicht unbedingt«, murmelte Sepp.

»Wie bitte?«, fragte Blondyne.

»Ähm…« Sepp suchte nach Worten. Dass er ihre Frage nicht beantworten brauchte, lag daran, dass in diesem Moment drüben beim Schiff Bewegung entstand.

Die neun Schatten! Sie waren tatsächlich an Bord zurückgekehrt - und nun hatten sie ihn erneut gewittert! Aber seltsam; jetzt sahen wie wieder so nebelhaft aus wie anfangs, als sie zum ersten Mal an Land gegangen waren.

Als hätten sie die Seelen an das Schiff weitergegeben, fuhr es Sepp durch den Kopf.

»Sie kommen her!« Blondynes entsetztes Hauchen riss ihn aus seinen Gedanken.

Sepp Nüssli wollte nicht als Marmorstatue enden. Gab es denn keine Möglichkeit, den Schatten zu entkommen?

Sie laufen übers Wasser, fiel es ihm ein. Und: Das bedeutet, dass sie nicht untertauchen können! Vielleicht…

Er hatte keine Wahl: Er musste alles auf diese eine Karte setzen. An Land würden sie ihn früher oder später aufspüren.

»Vertrau mir«, raunte er Blondyne zu. Er packte den Widerhaken, der bei seinen Utensilien lag, und schlug ihn in ein Pökelfleischfass. Dann band er das Ende des Seils an seine und Blondynes Füße und schnappte sich die rosa Wanne.

Blondyne musterte ihn, als sei ihr ein Verdacht gekommen, was er vorhatte. Dann schaute sie wieder zum Schiff hinüber, wo sich die Schatten unaufhaltsam näherten. Die Hälfte des Weges hatten sie schon hinter sich gebracht!

Sepp kippte das Pökelfleischfass um und rollte es an den Rand des Kais. Blondyne hüpfte, auf Wudan vertrauend, mit Sepp im Takt der Wasserlinie entgegen. Dort schauten sie sich an, und sie fragte: »Kommt jetzt das, was ich befürchte?«

Sepp nickte. »Ich würd's dir ja erklären, aber wir haben keine Zeit. Hol tief Luft und mach den Mund zu.«

Blondyne tat, wie ihr geheißen. Sepp zählte bis drei. Dann stieß er das Fass ins Hafenbecken. Platsch. Aus dem Fass entwich Luft; es trudelte dem Grund entgegen und zog Sepp und Blondyne, die synchron sprangen, hinter sich her, bis es auf dem Grund aufschlug.

Das Wasser war eiskalt. Doch Sepp dachte: Lieber kalte Glieder als ein Herz aus Stein. Da er die rosa Wanne an ihren Henkeln über sich und Blondyne hielt, verblieb in ihrem Inneren genügend Luft. Ihre Köpfe wurden wie unter einer Tauchglocke mit Sauerstoff versorgt. Somit waren sie für die Schatten unerreichbar. So lange jedenfalls, wie die Luft zum Atmen reichte.

Danach würden sie elendiglich ersticken.

Sepp zweifelte plötzlich, ob es wirklich ein so guter Plan war…

***

Endlose Minuten vergingen, in denen nichts passierte. Es war dunkel unter der Tauchglocke.

Sepp hörte Blondyne atmen. Sein Herz tuckerte rasend schnell. Um sich zu beruhigen, flüsterte er etwas, das er von seiner Mutter gelernt hatte - ein Mantra, das er immer dann aufsagen sollte, wenn er Angst hatte: »Du bist schön. Alle lieben dich.«

»Wirklich?«, erwiderte Blondyne unverhofft. »Oh, Sepp, ich wusste nicht, dass du…« Plötzlich waren ihre Lippen auf seinem Mund. Sepp empfand ein merkwürdiges Ziehen in den Lenden - doch am meisten erstaunte ihn, dass er plötzlich ihr Gesicht sehen konnte.

Wie das? Wo war die Dunkelheit geblieben? In diesem Moment fragte Blondyne: »Was ist das für ein rötliches Licht? Wo kommt es her?«

Das hätte Sepp auch gern gewusst. Das Licht war zwar nicht so hell wie die Sonne, aber hell genug. Und es schien zu flackern.

In Sepp regte sich eine Erinnerung. »Warte einen Moment.« Er holte Luft, tauchte unter und schaute unter dem Rand der Wanne her. Der Mond überschüttete den Hafen von Smörebröd mit silbernem Licht, doch seine Helligkeit war es nicht, die plötzlich die Tiefe beleuchtete.

Da das Hafenbecken nicht sehr tief war, sah Sepp unweit über sich den dunklen Rumpf der Karavelle. Er wirkte nun so fest und materiell wie jeder andere Rumpf und bewegte sich im Bogen auf ihn zu. Offenbar nahm das Schiff Fahrt auf! Sepps Herz tat einen Hüpfer: Gaben die Schatten ihre Jagd auf und verließen den Hafen?

Das Licht, das er und Blondyne bemerkt hatten, kam aus dem Rumpf der Karavelle. Zuerst glaubte Sepp, es sei ein Bullauge, hinter dem eine Lampe brannte, doch nun sah er, dass im Kiel etwas glühte, das wie ein Felsbrocken aussah.

Luuuuft! Sepp kehrte unter die Wanne zurück. Die Luft darunter war auch nicht mehr taufrisch. »Halt mal die Henkel fest«, wies er Blondyne an. »Da draußen ist etwas… Ich muss es mir genauer ansehen.«

»Was?« Die kleine Frau machte große Augen.

»Und stell keine Fragen. Bitte.«

Blondyne nickte. Sie übernahm die Wannenhenkel.

Sepp tauchte erneut unter und zog sich am Seil um seine Füße zum Pökelfass hinunter. So hatte er einen viel besseren Überblick; zudem war die Karavelle näher gekommen.

Es sah tatsächlich so aus, als stecke im Kiel des Schiffsrumpfs ein Stein. Er war so groß wie der Kopf eines erwachsenen Menschen und leuchtete von innen her. Ein Graveur hatte Buchstaben in ihn hineingeschlagen:
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Mehr konnte er nicht lesen, dann war das Schiff über ihn hinweg gefahren.

Sepp verstand zwar die einzelnen Worte, da sie in seiner Muttersprache abgefasst waren, doch ihren Sinn erfasste er nicht. Deswegen kehrte er wieder zu Blondyne unter die Wanne zurück und erzählte ihr, was er entdeckt hatte. Da sie mit seiner Entdeckung ebenso wenig anfangen konnte wie er, schaute sie ihn nur an und kam dann so dicht an ihn heran, dass ihre Leiber sich berührten.

»Mir ist k-k-kallllt…«

»Mir wird heiß.« Sepp lächelte verschmitzt. Minuten vergingen. Das Licht verebbte. Die Geräusche in der näheren Umgebung wurden leiser und verstummten.

Schließlich schnappten sie beide nach Luft.

In dem Tauchanzug fror Sepp zwar kaum, doch je fester Blondyne sich an ihn schmiegte, umso eingeengter fühlte sich sein schwellender Unterleib an. Sepp war gerade im Begriff, sich zu fragen, ob sie es vielleicht darauf anlegte, ihn in den Wahnsinn zu treiben, als das rote Licht vollends erlosch und es dunkel wurde.

Sepp frohlockte. Dies konnte nur bedeuten, dass die Schatten endlich abzogen. Trotzdem hielt er es für besser, erst mal weiterhin unter der Wanne zu bleiben.

Irgendwann seufzte Blondyne und erschlaffte. Sepp kapierte, dass der Mangel an Sauerstoff sie ohnmächtig hatte werden lassen. Er riss den Dolch aus seinem Gürtel und schnitt sich und Blondyne von dem Seil los, das sie an das Pökelfleischfass band. Im Nu zog die Restluft in der Wanne sie an die Oberfläche. Sepp atmete tief ein, zog Blondyne an sich und schaute sich um.

Die Karavelle hatte den Hafen verlassen und fuhr mit aufgeblähten Segeln nach Norden. An Deck waren mehrere schemenhafte Gestalten zu sehen. Sie hielten sich an der Reling fest und warfen einen letzten Blick auf Smörebröd. Der Ort lag wie tot im Morgenlicht.

War die langsam aufziehende Helligkeit vielleicht ein Grund dafür, dass die grässlichen Kreaturen das Weite suchten? Waren die Monstrositäten an Bord ebenso verflucht wie der Holländer, von dem Blondyne erzählt hatte? Hatte Orguudoo ihnen vielleicht aufgetragen, dass sie, sobald der Tag begann, aufs Meer flüchten sollten?

Sepp hatte keine Ahnung, aber seine Theorie fand er schon schaurig.

Ihm fiel auf, dass seine Zähne klapperten. Er drehte die bewusstlose Blondyne auf den Rücken und zog sie an Land, was nicht ganz einfach war, denn zuerst musste er eine flache Stelle ausmachen. Er fand sie ganz am Ende des Kais, nicht fern von der Duopfa, die einsam an ihrem Landungssteg dümpelte. Der Wachtposten an Bord war eine Statue.

Als Sepp es geschafft hatte, kniete er sich neben Blondyne hin und beatmete sie, was ihm so gut gefiel, dass er es als schade empfand, dass sie schon nach einer halben Minute hustend zu sich kam.

»Wo bin ich?«, fragte sie und schaute sich um.

»In Sicherheit«, sagte Sepp weltmännisch. Er half ihr, sich hinzusetzen, und deutete auf die Karavelle. Sie näherte sich schon dem Horizont. Wohin mochte sie fahren? Wem würde ihre monströse Crew demnächst nach dem Leben trachten?

Blondyne und er hatten ihre Attacke überlebt. Doch wie sollte es nun weitergehen?

»Wieso ist die Welt so still?« Blondyne stand auf. Im Gegensatz zu Sepp, den sein Tauchanzug geschützt hatte, war sie klatschnass und musste dringend die Kleider wechseln, um sich nicht zu erkälten.

»Grundgütiger Kukumotz«, sagte Blondyne plötzlich und griff sich an den Kopf. »Jetzt fällt es mir wieder ein!« Sie deutete zur Promenade hinauf. »Sie sind alle tot! Tot!«

Sepp nickte betrübt. »Ich weiß, Blondyne. Sogar jene, die sonst irgendwann am Galgen geendet hätten.«

Blondyne beruhigte sich. »Meinst du Ole Rotbaad?«

Sepp nickte. »Wenn seine Mutter hört, wie er gestorben ist, wird sie sich bestimmt mehr freuen als über die Nachricht, dass er vom Fallbeil hingerichtet wurde.«

Blondyne lachte unwillkürlich. »Was bist du nur für ein verrückter Kerl, Sepp!«

»Findest du?«

»O ja! Einen Mann wie dich hab ich mir schon immer gewünscht! Als du eben sagtest, dass ich schön bin und alle mich lieben, wusste ich genau, dass du der Richtige bist.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Könntest du dir vorstellen, an meiner Seite die Weltmeere zu befahren?« Sie deutete zur Duopfa hinüber. »Ich bin jetzt Besitzerin eines stolzen Freibeuterschiffes… Glaubst du, wir kriegen eine Mannschaft zusammen, die mich als Käpt'n akzeptiert?«

»Kannst du dir denn vorstellen, dass ich nach allem, was wir heute erlebt haben, noch einmal aufs Meer hinaus fahren würde?«, entgegnete Sepp.

Blondyne schaute ihn an. Dann runzelte sie die Stirn und sagte: »Nein, eigentlich nicht.«

Sepp wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, aber eins war ihm klar: Von der See und den Schattenwesen, die auf ihr kreuzten, hatte er für alle Zeiten die Nase voll.

»Dann müssen sich unsere Wege wohl trennen«, sagte Sepp. »Ich werde zusehen, dass ich Land gewinne.« Er zwinkerte ihr zu. »Mich zieht es zu den Sarazynen, wo jeder Bärtige Anspruch auf zweiundsiebzig Jungfern hat.«

»Das mit den Jungfern ist vermutlich nur ein Mythos«, sagte Blondyne. »Aber ich wünsche dir trotzdem alles Gute, Sepp…«

»Ich dir auch.« Sepp Nüssli umarmte sie und wandte sich der Promenade zu. Er seufzte stumm. Blondyne würde sich vermutlich schnell über den Verlust hinwegtrösten. Für ihn blieb wieder mal nichts anderes übrig als das Junggesellenleben…

Aber das konnte doch einen Ex-Spion nicht schrecken! Irgendwo, das wusste er genau, wartete auch auf ihn das Glück.

***

Tausend Jahre nach dem Reich

Um sie herum war nichts als Rauch und Ruß. Die Instrumente spielten seit geraumer Zeit verrückt. Leonie versuchte in Erfahrung zu bringen, wo sie waren. Hauptsturmführer Holtz sprach ihr Mut zu, obwohl auch er nur ein Nervenbündel war.

Er und Hasso von Traven hatten das Leck im Heck der Maschine notdürftig abgedichtet und die Seesäcke und Kisten sortiert. Das »Mysterium No. 471« blieb verschwunden. Es sah tatsächlich so aus, als wäre es wie ein Geschoss hinaus geflogen, als sie die blaue Zone durchquert hatten, diese flimmernde Lichtsäule, die sie sich so wenig erklären konnten wie alles andere.

Dazu gehörte auch, dass die Luft irgendwie… dünner war. Erst hatten sie gedacht, es läge an dem Loch im Rumpf und der Flughöhe. Aber auch nachdem die Ju 52 tiefer gegangen war, fiel ihnen das Atmen schwer. Dazu kam der Ruß, der allmählich die Motoren verstopfte. Lange würden sie sich nicht mehr in der Luft halten können; sie mussten einen Landplatz finden. Was schwierig werden würde, wenn sie bei einer maximalen Sichtweite von fünfzig Metern nicht mal den Boden sehen konnten.

»Wo sind wir, verdammt noch mal?«, keuchte Holtz.

Leonie antwortete nicht. Hassos Magen registrierte jedoch, dass sie noch tiefer ging. Die schwarzen Schwaden lichteten sich allmählich.

»Da! Da!«, rief Holtz. »Land!«

Hasso, der auf einer Kiste gesessen und vor sich hin gestiert hatte, wuchtete sich hoch. »Es ist Sylt!«, hörte er Holtz freudig sagen. »Die Küstenlinie ist unverkennbar!«

Sylt? Aber das lag rund siebenhundert Kilometer westlich von Gotenhafen! Wie sollten sie diese Strecke in weniger als einer halben Stunde geschafft haben? Die Ju 52/3m brachte es auf eine Höchstgeschwindigkeit von zweihundertfünfzig Stundenkilometern!

»Sylt?«, fragte auch Leonie zweifelnd. »Das kann nicht sein!«

Hasso zog sich an der Wand entlang in die Kanzel und hielt sich an der Rückenlehne des Kopilotensitzes fest. Ihm war speiübel, und es wurde sekündlich schlimmer.

»Nein… das kann wirklich nicht sein…« Holtz' Stimme transportierte das nackte Grauen. Hasso überlief ein kalter Schauer, und er vergaß, sich zu übergeben.

Sie flogen über eine grauenhaft verödete Insel hinweg. Durch den allgegenwärtigen Ruß sah er schmutziggraue Erde und steinigen Grund. Keinen Baum, keinen Grashalm, kein Haus - nichts!

Sein erster Gedanke galt den Alliierten. Sie hatten die Insel in die Steinzeit zurückgebombt!

Nein, dummes Zeug, unmöglich. Es gab keine Bombe, die solch eine Zerstörung anrichten konnte. Oder doch…?

»Was ist da passiert?«, krächzte Leonie.

»Ich hab keine Ahnung«, murmelte Holtz mit Grabesstimme. »Aber es muss einen vernichtenden Angriff auf unser Vaterland gegeben haben…«

»Den wir verschlafen haben, oder was?« Hasso spürte irrationale Heiterkeit in sich aufsteigen. Das alles kann nur ein Traum sein! Ja, genau: Ich träume. Gott sei dank! Denn wenn das die Wirklichkeit wäre…

»Was wir hier sehen, muss eine Auswirkung des Totalen Krieges sein, den Herr Goebbels beschworen hat«, drang Holtz' Stimme in sein Bewusstsein. »Die ganze Insel wurde ausradiert!«

»Und nicht nur die Insel…« Leonies Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Sie starrte hinab, und Hasso folgte ihrem Blick.

Die Ju hatte die nur zwölf Kilometerbreite Insel überquert und flog auf die Nordsee hinaus.

Wenn es eine Nordsee gegeben hätte!

Aber dort, wo eigentlich Wasser hätte sein müssen, ging es in die Tiefe. Vor ihnen lag der Meeresboden, bedeckt mit schwarzem Ruß.

»Die Nordsee… ist verschwunden!«, ächzte Holtz. Nun wusste Hasso endgültig, dass er albträumen musste. Doch seltsam - konnte man sich in einem Traum bewusst werden, dass man nur träumte?

»Wir sind in der Hölle«, stieß Leonie hervor. »Wir müssen tot und in der Hölle sein.«

Niemand wollte ihr widersprechen.

Die Ju 52 blieb noch für eine gute Stunde in der Luft. Niemand von ihnen erwachte aus einem bösen Traum, und es zeigte sich auch kein Teufel oder Dämon, um ihre Seelen zu holen. Sie umkreisten die Insel, dann hielt Leonie aufs Festland zu, das ohne Meer kein Festland mehr war.

Es dauerte nicht lange, dann wussten sie zumindest eines: Was immer Sylt widerfahren war, es betraf nicht nur die ehemalige Nordseeinsel. Jeder Festland-Quadratmeter bot ihnen das gleiche Bild: Die Erde war so unbewohnbar wie der Mond…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 121 »Riskante Geschäfte«
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